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erscheinen 
sympathischer. 


Sie haben mehr Freude an sich selbst, wenn Sie sich 
ERFRISCHT fühlen und auf Ihren Partner frisch wirken. 


AMouson Lavendel 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 


Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


LIEBER STERN-LESER 
(Zu Henri Nannens Brief über die Jllustrierten) 
Um mich Ihnen vorzustellen: ich bin 
einer von den „Hohenpriestern der 
Nachtprogramme bei den Rundfunk- 
stationen“, nicht direkt aktiv beim 
Rundfunk tätig, aber als katholischer 
Theologe gerade diese Programme be- 
vorzugend. 
Nicht als Abonnent Ihrer Stern- 
Zeitschrift, jedoch als eifriger Leser 


- dieser, bekam ich Ihre Nummer 30 in 
“die Hand und freute mich auf ihre 


Lektüre in einer Mußestunde. Sehr 
interessiert begann ich Ihren Leser- 
brief und erlebte eine meiner schwer- 
sten literarischen Enttäuschungen mei- 
nes Lebens durch Ihre keineswegs not- 
wendige Verteidigung der „Illustrier- 
ten Zeitungen“. 

Was die „langweiligen Nachtpro- 
gramme der Rundfunksender“ angeht, 
so holen diese keineswegs Ihren 
„Stern“ vom Himmel herunter. Die 
Menschheit braucht heute Illustrierte 
Zeitungen, noch mehr aber die geist- 
vollen Sendungen — zumindest infor- 


-mativ geistvollen — der Sonderpro- 


gramme und Nachtstudios unserer 
Rundfunksender! Nichts für ungut. Mit 


frohem Gruß — trotzdem! 
Augsburg P. Thomas v. A. DırLıs 
DOMINIKANERPATER 


Meine Frau und ich sind regelmäßige 
Leser des Stern und freuen uns nicht 
nur über die gute Unterhaltung, son- 
dern auch über Ihre politische Einstel- 
lung. Mit Vergnügen und Zustimmung 
haben wir in der letzten Nummer ge- 
lesen, was sie über die Snobs sagen, 
die zu „fein“ sind, um eine Illustrierte 


‚zu lesen. Mein Bruder zählt auch dazu. 


Seine Frau aber möchte so gerne Zeit- 
schriften haben. Meine Frau gibt sie 
ihr immer bei Gelegenheit und dann 
erzählt sie uns, wie mein Bruder diese 
Illustrierten, über die er zuerst ge- 
schimpft hat, mit Heißhunger ver- 
schlingt. Wieder einmal: Theorie und 
Praxis! 

Mühlingen E. DAFINGER 


Mit großem Interesse lese ich Ihre 
sehr offenen Briefe an die Sternleser. 
Hoffentlich kommt auch die Kritik dort 
an, wo sie zur entsprechenden Aus- 
wertung gelangt. 

Nümbrecht, Bez. Köln Hans HAcKBARTH 


KONIGSKINDER 
(Zur Stern-Serie über das Schicksal deutscher 
Fürsten) 

Es ist direkt ein Labsal, in dieser ver- 
rückten Zeit mit Rock'n'Roll, Jazz und 
dergleichen ausländishem Zeug Ihre 
Kaiser-, Königs- und Fürstengeschich- 
ten zu lesen. Fahren Sie bitte fort, von 
ja leider, leider längst vergangenen 
Zeiten zu erzählen, in denen noch Ehr- 
furcht vor dem Alter sowie Anstand 
und Sitte bei der Jugend etwas galten. 


Essen ELISABETH VORST 


Mit lebhafiem Interesse verfolge ich 
Ihren so fesselnden Bericht, und ich 
bestätige Ihnen gern, daß Sie zur Zeit 
die interessanteste deutsche Illustrierte 
sind. 


Stuttgart SCHILLER 


DAFUR LOHNT KEIN NEUER KRIEG 
(Zu den Berichten über die Nahost-Krise; Stern 
Nr. 30, 31, 32) 

Ich gratuliere Ihnen herzlich zu Ihrer 
offenen und ungeschminkten Repor- 
tage. Es ist sehr richtig, wenn Sie auf 
das gute Prestige von Deutschland bei 
den arabischen Völkern hinweisen. 
Einfluß und Absichten Rußlands im 
Vorderen Orient überschätzt man ge- 
wöhnlich — aber Engländer und Ame- 
rikaner machen es diesen einfachen 
Mohammedanern oft sehr schwer, nicht 
russenfreundlich zu werden. Ich lebte 
sechs Jahre im Orient und kannte 
Abdul Illah und König Feisal sehr gut. 


Montreux Kurt MÜLLER-STÄHLI 
Als langer Leser habe ich nicht 


wenig gestaunt, als ich Ihren Artikel 
las. Wer hatte denn schon die Revo- 


lution gemacht? Doc größtenteils 
politisch vollkommen unfertige junge 
Araber. Auch ich bin sehr gegen ein 
Feudalleben der Kaiser und Könige. 
Auf Grund welcher Leistungen spielen 
sich denn die farbigen Völker sc auf! 
Glauben Sie vielleicht einmal einen 
Dank dafür ernten zu können, wenn 
Sie diesen über Gebühr helfen wollen? 
In Wirklichkeit werden sie früher oder 
später über uns lachen. 
München A. 

Ihre Einstellung zu der Angelegen- 
heit Libanon verdient wirklich einen 
Brief, den ich in der Mittagspause 
schreibe. Sind Sie doch die einzige 
Publikation, welche wagt, zu dieser 
öligen Angelegenheit die Wahrheit zu 
sagen. 


Zürich Hans FLüHnmann 


Soeben bekam ich Stern Heft Num- 
mer 30 und ich freue mich, daß es eine 
andere Meinung geben kann als Mos- 
kau und Nato. Ich danke Ihnen für die 


Brentano informiert sich über Nahost 


Berichte. Ich schließe mich auch Ihrer 
Meinung an, daß Westdeutschland es 
nicht mit den Araberstaaten verderben 
soll. 
Hamar/Norwegen Erwin KnispEL 

Bravo zu Ihren Ausführungen gegen 
das Kriegsrisiko wegen korrupter 
Feudalherren und der einfallslosen und 
die Zukunft verlierenden Außenpolitik 
von Mr. Dulles. Diesen Feudalherren 
im Libanon, im Irak und in Jordanien 
sollte kein Deutscher eine Träne nad- 
weinen. 


Neunkirchen PETER MARTIN 


In meinem ganzen Bekanntenkreis 
wurde mir immer wieder bestätigt: 
Es ist erfreulich und hat absolut nichts 
mit „Moskaufreundlichkeit” oder 
„kommunistischen Tendenzen“ zu tun, 


wenn es eine Illustrierte einmal wagt,- 


die Probleme des Nahen Ostens so 
darzustellen, wie sie wirklich sind, 
und nicht so, wie es uns einige Poli- 
tiker glauben machen wollen. Hoffen 
wir, daß sich die Sünden einer kleinen 
Oberschicht an diesen Völkern nicht 
noch schlimmer auswirken. Dem Stern 
aber meine Anerkennung für seine 
Offenheit. 


München ALFRED SCHMITT 


UNTER POLNISCHER VERWALTUNG 


(Zu dem Reisebericht Charles Wassermanns über 
die deutschen Ostgebiete und zu de In 
zwischen abgeschlossenen — Leserdiskussion 


über dieses Thema) 

Zufälligerweise habe ich von eıneni 
Bekannten die Zeitschrift „Der >tern 
erhalten. Dort beschrieb der Schriltstel 
ler Charles Wassermann seinen Besuch 
in unseren Westgebieten. Es wundert 
mich natürlich nicht, daß Sie diese Ar- 
tikel gedruckt haben, schließlich müßt 
Ihr da drüben alles schreiben, wä> 
gegen die Ostblockvölker sprich. und 
besonders viel gegen die den Polen 
zugeteilten Ostgebiete. 


- Warum hetzt man in Westdeutsc- 


land gegen Polen anläßlich der Einglie- 
derung der ehemaligen deutschen Pro- 
vinzen zur polnischen Republik‘ Wer 
hat die Polen überhaupt gefragt. ob sie 
diese Gebiete haben wollen — man 
hat uns doch vor eine beschlossene 
Tatsache gestellt. In Yalta war nicht 
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bloß Stalin, es waren die Westmächte 
da, besonders Amerika, das Ihr so sehr 
bewundert. 

Sagen Sie den Menschen, die heute 
in Stettin, Breslau oder Hirschberg 
wohnen, sie können in ihre alten Städte 
zurückfahren, nach Wilna, Lemberg 
usw., glauben Sie mir, in vierundzwan- 
zig Stunden ist kein Mensch mehr in 
Breslau oder Stettin. Die Menschen 
wollen in ihre schöne Heimat zurück. 
Die finstere Landschaft des Riesen- 
gebirges, Schlesiens und Pommerns hat 


ihnen nicht gefallen. Wohl gab es dort 


mehr Zentralheizung und Wäasserlei- 
tung, aber es gab keine mit Sonnen- 
blumen geschmückten hellen Häuschen 


und keine fette schwarze Erde, auf der 


alles allein wächst. 

Das äußere Aussehen der Städte und 
Menschen in den Westgebieten hat 
Herrn Wassermann nicht gefallen. Es ist 
nicht schön zu spotten, wenn man satt 
gegessen im bequemen Sessel sitzt und 
sieht, daß der polnische Nachbar sich 
abrackert, weil er von seinem reichen 
Nachbarn verbrannt und vernichtet 
wurde. Wir werden nie hochkommen; 
denn verwüstet uns nicht der eine, dann 
tut es der andere Nachbar. Das es bei 
uns ärmlich zugeht, wissen wir sehr gut. 
Wir wissen auch, wem wir das zu ver- 
danken haben. 

Ich weiß, daß Sie meinen Brief nicht 
veröffentlichen werden und es auch der 
Zensur wegen nicht können. 


Warschau Dr. MarıaA LipskA 


WER HEILT, HAT RECHT 


(Zum Bericht über den Arzt Dr. Huneke, der mit 
Impletolspritzen große Erfolge hatte; Stern 
Nr. 8) 

Als treue Leserin Ihrer Zeitung muß 
ich Ihnen unbedingt mal schreiben. 
Denn durch Sie scheint heute bei uns 
die Sonne wieder. Seit zwei Jahren ist 
mein heute 13jähriges Mädchen ge- 
lähmt. Ich selbst konnte beobachten, 
wie das Kind von Woche zu Woche 
steifer wurde und zum Schluß schon 
Luftnot eintrat. Dann las ich im Stern 
den Artikel „Wer heilt, hat recht“. Na- 
türlich fuhr ich ohne Kind erst einmal 
nach Düsseldorf. Dr. Hunecke selbst 
war abwesend, aber sein Vertreter er- 
klärte sich bereit, mein schwerkrankes 
Kind in Aachen zu behandeln. Dem 
Arzt und dem Himmel sei Dank. Nach 
drei Behandlungen ist das Kind nicht 
wiederzuerkennen. Zuerst bewegte 
Ursula die Zehen, dann das rechte 
Bein, welches ein Jahr gelähmt ist, 
nach einigen Tagen das linke Bein, 
welches zwei Jahre steif war. Nun 
krabbelt sie durch die Wohnung und 
ich glaube, daß sie wieder laufen wird. 
So, lieber Stern, das mußte ich Dir mal 
schreiben und nun freust Du Dich mit 
uns, gelt? Denn Dir verdanken wir es. 


Aachen ELFRIEDE HAASE 


MEHR GELD, MEHR RECHT 


(Zum Bericht über den Abriß von 60 Neubau- 
wohnungen in Essen; Stern Nr. 28) 


Gleichgültig, welche Erklärungen die 


Bauplanungsbehörde der Stadt Essen 
auch immer vorbringen mag: Der Ab- 
bruch der Neubauten in der Baedecker- 
und Dreilindenstraße in Essen mit über 
60 Neubauwohnungen ist in dieser Zeit, 
wo aber Tausende auf Wohnraum war- 
ten oder auf engstem Raum zusammen- 
gepfercht leben müssen, ein Jammer. 


Essen CaArı 


GEWINNE MIT KESSI 


(Zum Stern-Preisausschreiben) 


Niemals hätte ich im Ernst geglaubt, 
mal einen Hauptgewinn in Ihrem Preis- 
ausschreiben zu erhalten, denn zwei- 
mal habe ich schon ein Buch gewonnen. 
Aber siehe da, Fortuna war mir hold. 
Zuerst kam es mir ganz unwahrschein- 
lich vor, als ich meinen Namen unter 
den Preisträgern fand. Dann ließ das 
Päckchen mit den Silberbestecken auch 
Nicht lange auf sich warten. Den Stern 
habe ich, bzw. mein Mann, schon seit 
vielen Jahren abonniert und man kann 
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Euskirchen HannNA Kruse 


Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


- Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 
Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! 
Auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 
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Der Echte 
Mit dem Vollgehalt 
der Milch 


Edler, vollreifer Rahm-Chesterkäse mit guter Butter 
„streichzart” zubereitet - das ist Kraft’s Velveta. So 
entsteht jener ausdrucksvolle Geschmack, der ihn 
zu einem echten Käsegenuß macht. Aber Kraft’s 
‚ Velveta ist noch mehr: Durch wertvolle Aufbau- 
stoffe, durch den „Vollgehalt der Milch” wird er zu 
einer vollwertigen, gesunden Kost. Am besten, Sie 
verlangen beim nächsten Einkauf ausdrücklich 


VELVETA 


In drei Fettstufen: Vollfett. Dreiviertelfett. Halbfett 


ÜBERBACKENE VELVETA-BROTE 


Kennen Sie schon diese b s leckere Art, 
Velveta - Brötchen mal anders zu genießen? 
‘Das Rezept dafür und weitere Anregungen für 
warme Käsegerichte und kalte Platten erhalten 
Sie gern kostenlos vom Kraft-Beratungsdienst, 
Abt.D18, Lindenberg/Allgäu. Postkarte nenüat! 


dem größten Passagierschiff 
Deutschlands, fuhren Sternre- 
porter nach Amerika. Sie erleb- 
ten die Jungfernreise und den 
grandiosen Empfang des deut- 
schen Ozeanriesen in New York 


Der Stern 


Hamburg 1, Pressehaus, Telefon: 32 10 91 
Fernschreiber: 021 1183, Telegrammadresse : 
sternillus, Postscheckkonto : Hamburg 84 80 


CHEFREDAKTEUR 
HenriNannen 


STELLVERTRETENDER CHEFREDAKTEUR 
Karl Beckmeier 


LEITUNG DES AKTUELLEN TEILS 
Hans Dieter Jaene 


REDAKTION 
Kurt Bacmeister, Horst Barkow, Günther Dahl, 
Dr. Gerd Hennenhofer, Erhard Kortmann, Rolf 
Oertel, Dr. Maria Poelchau, Wolfgang Schraps, 
Dr. Georg W. Schreiber, Dr. Gerriet Ernst Ulrich, 
Kurt Wolber, Ingela Zimmermann 
Chefreporter Joachim Heldt 


Fotoreporter:: Hannes Betzler, Rolf Gillhausen, 
Gerd Heidemann, Eberhard-Seeliger 


ZEICHNUNGEN 
Günter Radtke 


BILDERDIENST 
Günther Beukert 


VERANTWORTLICH FÜR DEN ROMANTEIL 


Reinhart Stalmann 
Autoren: Bruno Hampel, Dr. Doralies Hüttner 


VERANTWORTL. F. TATSACHENBERICHTE 


Niklas von Fritzen 
Autoren: Hans Herlin, Henry Andre Kolarz, 
Hans Nogly, Jürgen Thorwald, Hans Wehrle 


DOKUMENTATION UND RECHERCHEN 
Wolfgang Löhde, Mario Zadow, Eberhard 
Fehringer, Peter Güntzel, Hans Joachim Ludwig, 
Karl Heinz Mühmel, Rudolf Rossberg, Paul 

Walter, Lydia Müller, Lieselotte Brust 


GRAPHISCHE HERSTELLUNG 
Franz Kliebhan, Herbert Suhr, Kurt Will 


KORRESPONDENTEN INLAND 
Mitteldeutschland: Hannes Dahlberg, Berlin- 
Halensee, Kurfürstendamm 71, Telefon :9744 54 
Rhein-Main-Gebiet: Bruno Waske, Frankfurt 
am Main, Duisbergstraße 3, Telefon: 5540 24 
Niedersachsen: Lothar K. Wiedemann, Han- 
nover-Mitte, Friedenstraße 9, Telefon: 26136 
Bayern: Ernst Grossar, München 2, Arco- 
straße 5, Tel.: 555363, Fernschreiber :: 052 32 04 
Südwestdeutschland: Reinhard Ueberall, Stutt- 
gart S., Hohenstaufenstr. 19, Telefon: 7083 93 


KORRESPONDENTEN AUSLAND 
London: Peter G. Wichmann, London SW 10, 
19 Redcliffe Square, Tel.: FREmantle 2298 
Mailand. Dr. Mario Peloncini, Via Kramer 32, 
Tel.: 203478, Telegramme: Criterium Milano 
New York: Yvonne Spiegelberg, New York 28, 
N.Y., 1349 Lexington Avenue, Tel.: SA 2 77 00 
Paris: Edmond Lutrand, Paris VIe, 15 rue de 
l’Echaude - Saint-Germain, Tel.: DAN 90-94 
Rom: Klaus Ruehle, Associazione della Stampa 
Estera, Via della Mercede 55, Telefon: 6 3349 
Wien: Dr. Ernst Brauner, Wien VII, Linden- 
gasse 48, Tel. 44 46 76, Fernschreiber 01/1162 


Preis des Einzelheftes 0,50 DM, bei Lieferung 
frei Haus zuzüglich ortsüblicher Zustellgebühr. 
b ts neh der Verlag und alle 
Postanstalten entgegen. Monatlicher Bezugs- 
preis 2,16 DM zuzüglich Zustellgeld. Der Stern 
darf nur mit ausdrücklicher Genehmigung 
des Verlages in Lesezirkeln geführt werden. 
Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliste Nr. 19 vom 
1. April 1958. Verantwortlich für Anzeigen: 
Karl Hartner. Bankverbindung: 
Brinckmann, Wirtz & Co, Ham- 

burg1, Satz: Gruner Druck GmbH, 

Hmb. Pressehaus, Curienstr. Tief- 

druck: Gruner, & Sohn, Itzehoe 

in Holstein. Printed in Germany 


HEFT 33 IM 11. 
voM 13. BIS 19. AUG 


Sie gab ihm 
das Leben . 
und den To« 


Eine junge Frau 
verzweifelt am ( 
des Mannes, de 
heirsten wollte. 
Entsetzliiche war 
schehen: Einen Tec 
der Hochzeit wur 
Bräutigam von 

Mutter mit einer 
chenmesser erm 


SEN 


ares Sabo 


Hans Herlin deckt 
orlseizung seine 
henberichtes „Vi 
er Atlaniik” die 
dafür auf, dab < 
'egen-Einsatz der 
Miherfolg 


| | Auf der „H ti 
AU 
| 
(186 
N 
Mehr als ein Kä ß | 2 
ehr als ein Käsegenuß - vollwertige, gesunde Kost! 
N 
DIE MEISTGEKAUFTE KÄSEMARKE DER WELT 


33 IM 11. JAHR 
yoM 13. BIS 19. AUGUST 1958 


Sie gab ihm 
das Leben — 
und den Tod 


Eine junge Frau steht 
am Grabe 
des Mannes, den sie 
heiraten wollte. Das 
Entsetzliche war ge- 
schehen: Einen Tag vor 
der Hochzeit wurde ihr 
Bräufigam von seiner 
Mutter mit einem Kü- 
chenmesser ermordet. 
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Hans Herlin deckt in dieser 
forlsetzung seines Tatsa- 
‘henberichtes „Verdamm- 
ler Atlantik" die Gründe 
dafür auf, dak der Nor- 
'tegen-Einsatz der U-Boote 
tin Miherfolg wurde. 
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Nimm mich mit, Kapitän ... 


Ein stolzes Schiff, die „Hanseatic”, stach zu seiner 
$ungfernfahrt in See. Tausend Passagiere erlebten 
acht glückliche Tage an Bord der schwimmenden 
Stadt, ehe vor ihnen die Silhouette von New York 
auftauchte. Zum erstenmal seit zwanzig Jahren 
kam in der gröhten Stadt der Welt wieder ein 
Ozeanriese an, der unter deutscher Flagge fährt. 


- SEITE 7 


Das Geständnis der Constance Kent 


In seinem Bericht „Das Jahrhundert der Detektive” 
schildert Jürgen Thorwald die sensationelle Wen- 
dung im Mordprozef Kent.’ Nach Jahren des War- 
tens findet Inspektor Whicher endlich Genugtuung. 


SEITE 20 
Gestern ist nie vorbei 
Heinrich Rumpffs Roman von allem, was menschlich ist . SEITE 40 
Wir lieferten Kaiser und Könige 
Hans Gustl Kernmayrs Bericht über die Schicksale deutscher Fürsten SEITE 28 
Rate mit Kessi 
Eine goldene Armbanduhr und 1897 andere Preise sind zu gewinnen . SEITE 48 
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Briefe an den Stern s SEITE 2 UNO über den Frieden der Welt beraten. 
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HENRI NANNEN 


In Neustadt an der Weinstraße hatte die 
Stadtverwaltung bei ihren Angestellten und 
Arbeitern seit Jahren die Steverabzüge falsch 
berechnet. Und zwar hatte man sich — es ist 
kaum glaublich und dennoch wahr — nicht 
zum Nachteil, sondern zu Gunsten der Steuer- 
zahler geirrt. Es war kein böser und kein 
guter Wille dabei im Spiel gewesen, es war 
ein schlichter Irrtum im Irrgarten unserer ver- 
zwickten Steuerparagraphen. Niemand hatte 
etwas gemerkt, die Stadt hatte gezahlt, und 
die Lohn- und Gehaltsempfänger hatten: ihr 
Geld guten Gewissens verbraucht. 

Nun ist mit des Geschickes Mächten ja kein 
ew’ger Bund zu flechten, und so trat denn 
auch in Neustadt an der Weinstraße das 
Schicksal eines Tages in Gestalt des Finanz- 


amtes auf den Plan. Dreihundert Angestellte 
und Arbeiter in städtischen Diensten wurden 
aufgefordert, eine Steuernachzahlung von 
18000 Mark aufzubringen. 


Betriebsratsvorsitzender Johann Nietham- 
mer hielt diese Forderung für unbillig. Wenn 
die Stadtverwaltung den fatalen Irrtum schon 
verschuldet habe, dann müsse sie auch die 
Nachzahlung leisten, argumentierte der streit- 
bare Niethammer vor dem Landesarbeits- 
gericht in Mainz. Aber dort war man anderer 
Meinung. Zwar habe die Stadtverwaltung 
durch die falsche Berechnung der Steverabzüge 
ihre Sorgfaltspflicht gegenüber dem Arbeit- 
nehmer verletzt, jedoch könne von einer zum 
Schadenersatz verpflichtenden Fahrlässigkeit 
nicht die Rede sein. Denn — so meinten die 


Richter — unsere Stevergesetzgebung sei nun 
einmal keine ganz einfache Sache, und auch 
geschulte Kräfte könnten sich in dem Wirr- 
warr der Vorschriften leicht verirren. 

So haben denn die städtischen Angestellten 
und Arbeiter in Neustadt an der Weinstraße 
das Nachsehen. Sie müssen sich nun nicht nur 
die berichtigten und also erhöhten Steuer- 
sätze abziehen lassen, sondern zusätzlich noch 
die 18000 Mark Nachzahlung in Raten über 
zwei Jahre. Woraus zu folgern ist, dab jeder 
Arbeitnehmer gut daran täte, wenn er künftig 
seine Lohntüte nur noch unter Assistenz eines 
Steverberaters in Empfang nähme. 

Denn es könnte ja auch geschehen, dal; sich 
ein Finanzamt einmal zum Nachteil des 
Steuerzahlers irrte. Wehe ihm, wenn er dann 
nichts merkte und den Steuerbescheid rechts- 
kräftig werden ließe! Der wohlklingende 
Grundsatz unserer Verfassung „Alle Menschen 
sind vör dem Gesetz gleich” gilt nämlich nur 
für den Bürger und nicht für den Staat. Rechts- 
kräftig gewordene Steverbescheide können 
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Ein immer aktuelles Thema: 


Verständig leben - 
Verständig rauchen! 


Die LORD war eine der Cigaretten, die 
den Trend zum Rauchen mit Verstand ein- 
geleitet haben. Vor 5 Jahren startete sie 
eine Kampagne zugunsten des vernünf- 
tigen Rauchens, bei der neben anderen 
renommierten Autoren auch Dr. Heinz 
Woltereck, der bekannte biologische 
Schriftsteller, zu diesem Problem Stellung 
nahm: 

„Sehr viele Menschen sind mit unserer 
Zeit ganz und gar nicht zufrieden. Sie kla- 
gen über die Hast und Unruhe dieser auf- 
geregten Epoche, über die um sich grei- 
fende Genußsucht und den Verfall der Sit- 
ten oder auch über den zunehmenden 
Straßenlärm usw. — kurz: über das ner- 
venzermürbende, ungesunde Leben. War 
die Lebensweise früher wirklich vernünf- 
tiger, war sie gesünder als heute? Die Be- 
völkerungsstatistiker z. B. sagen, daß es 
noch niemals so viele Menschen hohen 
Alters gegeben hat wie gerade jetzt. Der 
Anteil der ‚Alten‘, d. h. der über 65jähri- 
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gen, hat sich seit 1920 fast verdreifacht!‘ 
„Natürlich muß man heute etwas mehr 
aufpassen: im Straßenverkehr auf die Au- 
tos, beim Essen auf die Kalorien. In bezug 
auf das Rauchen bedeutet das: Rauche be- 
dächtig, qualme nicht! Wenn eine Ciga- 
rette langsam geraucht wird, dann hat man 
einerseits mehr Genuß und andererseits 
kommt dadurch weit weniger Nikotin in 
den Rauch als bei hastig-nervösen Zügen. 
Inhaliere so wenig wie möglich!“ 

Die LORD hat zudem den Vorzug, daß bei 
ihr als einziger Cigarette mehr als 50%/o 
Nikotinabsorption garantiert sind. Dies er- 
gibt eine ungewöhnliche Steigerung der 
Bekömmlichkeit. Trotzdem geht der Ciga- 
rette nichts von ihren geschmacklichen 
Qualitäten verloren! Mit der LORD kom- 
men wir beim Rauchen zu der Beschrän- 
kung zurück, von der Goethe sagt, daß sich 
in ihr der Meister zeige. Urteilen Sie selbst! 
Sie werden feststellen, daß LORD zu rau- 


chen ein echter Genuß ist. 


generell nur zu Ungunsten des 


zahlers und zum Vorteil des Finanz 

amtes berichtigt werden, nicht aber um. 

gekehrt. 

Wie weh das tut, könnte Ihnen Stern. 
leserin Erna Todt aus Cuxhaven beric. 
ten. Mutter Todt hatte 1945 ein Grund. 
stück geerbt, aber zu Gunsten ihrer 
Tochter Magda auf die Erbschaft ver. 
zichtet. Tochter Magda hatte denn audı 
die Erbschaftssteuer an das Finanzami 
bezahlt, 

Im Jahre 1953 beschloß man, da 
Grundstück zu verkaufen, und da Tod. 
ter Magda sich die Verhandlungen 
und Formalitäten nicht zutraute, trat sie 
ihrer Mutter das Verfügungsrecht über 
das Grundstück ab. Darüber schlossen 
die beiden Frauen in völliger Unkennt. 
nis der steuerlichen Auswirkungen einen 
Vertrag. 

Kurz darauf verlobte sich die Tochter, 
und Mutter Todt gab ihr den Verkaufs. 
erlös aus dem Grundstück, damit Magda 
sich ihren neuen Hausstand einrichten 
konnte. 

In diesem Augenblick meldete sich das 
Finanzamt und forderte außer der be- 
reits kassierten Erbschaftssteuer eine 
Schenkungsstever in Höhe von 2000 
Mark für die inzwischen aktenkundig ge- 
wordene Abtretung des Grundstücks an 
die Mutter. 

Als nun Mutter und Tochter erkann- 
ten, was sie sich da in ihrer steuer. 
lichen Unerfahrenheit eingebrocki hat- 
ten, hoben sie die Abtretung noch im 
gleichen Jahr durch Anfechtung des Ver- 
trages auf. Das Geld war ja sowieso 
von der Tochter für 
ihren Hausstand ver- 
wendet worden. 

Eine solche An- 
fechtung eines unter 
irrtümlichen Voraus- 
setzungen geschlos- 
senen Vertrages ist 
rechtlich durchaus 
zulässig, wenn beide 
Partner „bei verstän- 
diger Würdigung 
des Falles” — das 
hieße hier: wenn 
ihnen die steuer- 
lichen Folgen klar gewesen wären — 
den Vertrag gar nicht abgeschlossen 
hätten. Und daran bestand wohl kein 
Zweifel. 

Was aber dem Staatsbürger nach dem 
Gesetz recht ist, das braucht dem Staate 
selbst noch lange nicht billig zu sein. 
Und so erklärte das Finanzamt diese 
rechtsgültig erfolgte Aufhebung des Ver- 
trages einfach für „steuerlich unbeadt- 
lich", nahm jedoch die tatsächliche Ver- 
wendung des Geldes durch die Tochter 
befriedigt zur Kenntnis und setzte für 
diesen Vorgang eine weitere Schen- 
kungsstever in Höhe von 20000 Mark 
fest. 

Auf diese Weise müssen Erna Todt 
und ihre Tochter Magda für die gleiche 

vermaledeite Erb- 
= schaft dreimal Erb- 
schafts- und Schen- 

kungssteuer zahlen, 

nämlich: 

= 4. für die Vererbung 

des Grundstückes 

auf die Tochter, 

2. für die Abtretung 

| des Grundstückes 
an die Mutier, 

3. für die Verwen- 
dung des Ver- 
kaufserlöses durch 
die Tochter. 

Zur Zahlung der dreimaligen Steuer 
verbleibt nicht nur kein bares Geld, son- 
dern Mutter und Tochter werden auch 
noch ihr restliches Vermögen verlieren. 

Der Schuldige an beiden Fällen, der 
verhängnisvollen Steuerberechnung !N 
Neustadt an der Weinstraße wie der drei- 
mal zu zahlenden Steuer in Cuxhaven, is! 
der Gesetzgeber, der den Paragraphen 
dschungel unserer Steuerbestimmungen 
geschaffen hat und sich hartnäckig vor 
der Großen Steuerreform drückt. Solange 
diese Reform nicht zustande komml, 
müssen wir uns nach der Formel richten: 


Mutter Erna 


Tochter Magda 


Das Gesetz ist ein Netz 

mit Maschen, engen und weiten. 

In den engen bleiben die Dummen hängen, 
durch die weiten schlüpfen die Gescheiten. 


Sie, lieber Sternleser, immer 
den Gescheifen gehören mögen, wun® 
Ihnen 

herzlichst 

Ihr 
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om ie Bordkapelle schmetterte das traditionelle 
el richten: „Muß i denn zum Städtele hinaus”. Lachende 

und weinende Menschen winkten an Bord und am 
E£ Ufer. Zum erstenmal seit zwanzig Jahren stach wieder 
escheiten. ein Ozeanriese, die „Hanseatic”, unter deutscher 

Flagge nach Amerika in See. Kapitän Thormöhlen 
en. (oben) führt das stolze 30000-Tonnen-Schiff. Tausend 
} Passagiere erlebten eine glückhafte Überfahrt und 


einen triumphalen Empfang im New Yorker Hafen 


E 
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Kranksein auf hoher See - fast ein Vergnügen. Das Behandlungszimmer 
des Schiffsarztes ist mit allen Hilfsmitteln der modernen Medizin ausgerüstet. 
Der Mann mit dem Äskulapstab auf den Schulterklappen ist Seelenarzt, Zahn- 
arzt, praktischer Arzt, Internist und Operateur in einer Person. Außerdem 
ein ausgezeichneter Tänzer, der die Passagiere gut zu unterhalten versteht 


Keine Angst vorm Sturmwind - der Friseur an Bord der „Hanseatic” glättet, 
mwellt, wäscht, schneidet und färbt jedes Haar. In seinem Salon gibt es Kos- 
metika zu zollfreien Preisen. Er kennt den neuesten Bordklatsch, verkürzt 
seinen Kunden die Wartezeit mit kostenlosem Kognak oder schwarzem 
Kaffee und ist ein Meister darin, selbst noch bei Windstärke 9 zu rasieren 


Im kü 


Strahlend _ gleitet 
das Schiff durch die 
Nacht. In den sieben 
Decks getanzt, 
getrunken, gelacht — 
und gearbeitet. Die 
ersten Passagiere 8° 
hen schlafen.ImWind- 
schutz der riesigen 
Schornsteine aberst® 
hen noch Verliebte 
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In der1.Klasse (Kostenpunkt 1300 DM) wohnen die Passa- 
Siere zu zweit in einem Privatsalon. Ein eigenes Badezimmer 
gehört dazu. Die Betten werden tagsüber durch einen Hand- 
sriff in Sofas verwandelt. Alle Kabinen liegen außenbords 


Für 850 Mark fährt der Tourist mit der „Hanseatic” nach 
Nem York. In jeder Kabine stehen vier Pullman-Betten, die 


in die Wand geklappt oder zu Polsterbänken verwandelt wer- 
den können. Jede Touristenkabine hat eigene Toilettenräume 


Acht Ferientage auf See erleben die Passagiere zwischen 
Hamburg und New York. Wer keineLust hat, Clubs, Tavernen, 
Wintergärten, Bars oder das Theater des Ozeanriesen zu be- 
suchen, kann sich Essen und Drinks in die Kabine bestellen 


Ä 
j 
N 
Im kühlen Nachtwind erholen sich auf dem Bootsdeck vor dem Speisesaal der ersten Klasse die Gäste des traditionellen Kapitäns-Dinners, zu dem Paul Thormöhlen gebeten hatte 


„Hanseatic“, die schwimmende Stadt 


Wie in einem Pariser Restaurant essen die Reisenden im Speisesaal auf dem 
Bootsdeck. Die Karte umfaßt täglich über 15 verschiedene Gerichte. Aber auch jedes 
andere Menu, das sich ein Gast wünscht, wird sofort kostenlos zubereitet. Nur Ge- 
tränke und Rauchmwaren werden an Bord extra berechnet — zu zollfreien Preisen 


Ping-Pong auf dem Promenadendeck, das über zweihundert Meter lanz ist - 
oder ein nächtliches Bad im Swimming-Pool (links), hoch über den Wogen des Atlantik: 
so vertreiben sich die Passagiere die Zeit. Auf dem Sonnendeck gibt es außerdem 
Gelegenheit zu anderen Deckspielen, bei denen man sich kennenlernen und flirten kann 


Zum 

spielen 
giere a 
räume. 


Deutsche Gemütlichkeit ist Trumpf! Bockbierfeste, rheinische Winzerabende 
und Ringelreihen gehörten zu den Standard-Vergnügungsprogr der deutschen 
Ozeandampfer vor dem Kriege, deren Tradition die „Hanseatic” auch fortsetzt. Den 
ersten Preis beim Walzertanz auf der Jungfernreise gewann dieses farbige Ehepaar 


nde 
hen 
den 


Zum Tanztee in der Halle :rifft sich alles, mas ein Paar ist oder eins werden will. Hier 
spielen die „Teddy-Bärs” jeden Nachmittag und jeden Abend. Während die Erster-Klasse-Passa- 
giere auf ihrem Bootsdeck ganz unter sich sind, stehen den Touristen alle anderen Gesellschafts- 
räume. — mie diese riesige Halle — zur Verfügung. Die „Hanseatic” hat Platz für 1100 Reisende 


Die hübsche Kinderschwester betreute diese beiden kleinen Jungen, während die Eltern sorg- 
los in der Bar sitzen konnten. Der schönste Augenblick der Reise aber kam, als das Schiff (rechts) 
in New York :einlief: Schiffssirenen heulten, Fontänen der Feuerlöschboote tanzten, Hubschrauber 
kreisten über dem Ozeanriesen, Tausende standen an den Piers — zu Ehren der „Hanseatic” 
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Der Stern berichtet 
über die Hintergründe 
des Nürnberger Mordes 


Sie bleibt allein 
(links Mitte) nimmt 

am Grabe Abschied von ihrem Verlobten 
Rudolf Fischhold. Sieben Jahre lang mar sie 
mit ihm befreundet. Sechsunddreißig Stunden 
vor ihrer Hochzeit wurde er ihr durch die 
Hand seiner Mutter für immer genommen, 
Neben Ingeborg stand ihr Vater am Grab, 

| der Nürnberger Zahnarzt Dr. Ewald Brückner 


Bis dort- 
Die Leiche lag im Flur ... 
sich der verblutende Rudolf Fischhold ge- 
schleppt, nachdem ihm seine Mutter im 
Schlafzimmer (Hintergrund) die Kehle mit 
einem Küchenmesser durchschnitten hatte 


Josefine Fischhold 

ihresSohnes, 
murde 20 Stunden nach dem Mord zur ersten 
Vernehmung geführt. Die 60jährige Witwe 
machte in großer Ruhe und Ausführlichkeit 
Aussagen über ihre seit Tagen geplante Tat 


Josefine Fischhold hatte Angst 


vor der großen Leere: Ihr Mann | | “ 
war gestorben, der Sohnwollte 
heiraten. DatatsieUnfalbares | 
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Mutterliebe wurde zu Mord 


Die Witwe Josefine Fischhold, 60, tötete ih- 
ren einzigen Sohn Rudolf, 27, aus Eifersucht 


ie hatten zusammen den Krimi- 

nalfilm „Hinter blinden Schei- 

ben" gesehen. Nun sahen sie 
zu Haus am Abendbrottisch. Josefine 
Fischhold setzte ihrem Sohn weich- 
gekochte Eier, eine Tasse Kaffee und 
Zitronensaft vor. Es war die Nacht 
von Sonntag auf Montag. Dann ging 
Rudolf Fischhold zu Bett. „Nimm eine 
Schlaftablette”, sagte die Mutter. 
Sechsunddreißig Stunden noh — 
dann würde der Standesbeamte ihn, 
den Justizreferendar Rudolf Fisch- 
hold, 27 Jahre, mit seiner gleichaltri- 
gen Braut Ingeborg Brückner trauen. 
Morgen, der Tag vor seiner Hochzeit, 
würde gefüllt sein mit letzten Vor- 
bereitungen und Besorgungen. Ru- 
dolf Fischhold wollte ruhig schlafen, 
und so nahm er die Tablette. 

Auch seine Mutter ging zu Bett. Sie 
teilte mit ihrem einzigen Sohn das 
Schlafzimmer der kleinen Wohnung 
im vierten Stock der Goethestraße 27. 
Aber Josefine Fischhold schlief nicht 
ein. Sie wachte und horchte ange- 
spannt auf die Atemzüge ihres Soh- 
nes. Endlich, gegen zwei Uhr, glaubte 
sie die Gewißheit zu haben, dab Ru- 
dolf tief und traumlos schlief. Jose- 
fine Fischhold öffnete behutsam die 
Nachttischschublade. Sie nahm ein 
Küchenmesser heraus, das dort seit 
zehn Tagen, noch m der Original- 
verpackung, lag. Leise wickelte sie 
das Messer aus. Dann ging sie zum 
Bett ihres Sohnes. 

Wer ist diese Josefine Fischhold? 
Sie ist eine 60jährige Frau, deren 
Mann, ein Bundesbahninspektor, An- 
fang dieses Jahres gestorben war. 
Lebensinhalt der Witwe war seitdem 
ihr Sohn. Es gab niemals Krach. Jose- 
fine Fischhold konnte keine Fliege 
töten. Als sie einmal lebende Karp- 
fen gekauft hatte, wurde ein Freund 
Rudolfs geholt. Weder die Mutter 
noch der Sohn konnten die Tiere 
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bleibend freundlich, auch zur Verlobten ihres 
Sohnes. Sie hatte sogar das Brautkleid mit aus- 
gesucht. Gewih, sie war traurig darüber, daf; 
sie nach Rudolfs Heirat allein in der Wohnung 
sein würde, aber nichts deutete darauf hin, 
daf; sie seine Pläne durchkreuzen wollte, Mut- 
ter und Sohn waren sich in herzlicher Liebe 
zugetan. 

Rudolf Fischhold war ein ruhiger, hübscher 
Junge, den nichts aus der Ruhe brachte, ein 
wenig farblos vielleicht, aber beliebt und an- 


Das Familienleben der Fischholds wurde niemals durch 


Krachs oder Reibereien getrübt. Dieses 
Bild entstand in glücklichen Tagen. Es wurde 1941 aufgenommen, als 
Verwandte zu Besuch waren. Ganz rechts Herr und Frau Fischhold, 
links der kleine Rudolf, damals knapp 11 Jahre alt. Obwohl der Vater 
als Bahninspektor nicht viel verdiente, durfte Rudolf Jura studieren 


schlachten. Josefine Fischhold war stets gleich- 


gesehen bei allen Freunden und Bekannten. 
Seine Braut, Ingeborg Brückner, hatte er schon 
vor sieben Jahren durch Tanzstundenfreunde 
kennengelernt. Er hatte sich sofort in das 
attraktive Mädchen, das als Modejournalistin 
und Mannequin arbeitete, verliebt und be- 
schlossen, sie einmal zu heiraten. 

Nun, in dieser Nacht stand die Mutter mit 
einem blanken Küchenmesser in der Hand am 
Bett ihres Sohnes, der in der letzten Nacht vor 
seiner Hochzeit ruhig und tief schlief. Josefine 
Fischhold hob das Messer und durchtrennte 

: ihrem Sohn mit einem ra- 
schen Schnitt die Kehle. 

Rudolf Fischhold hatte 
noch die Kraft, aus dem 
Bett zu springen, „Oh, 
Mutter, was hast du ge- 
tan”, röchelte er, ehe seine 
Stimme im Blut erstickte. 
Noch ein paar Schritte, 
dann brach er auf den Die- 
len des Flurs zusammen. 
Es gab einen dumpfen 
Aufschlag. Josefine Fisch- 
hold sah den Todeskampf 
ihres Sohnes. „Ach, du lie- 
ber, lieber Bub”, sagte sie 
und bettete seinen Kopf 
auf ein Kissen. Doch dann 
erhob sie noch einmal das 
Messer gegen den Verblu- 
tenden. 

In diesem Moment klopf- 
te es an der Eingangstür. 

Die Familie Herbst, Mie- 
ter im dritten Stockwerk, 
war von dem dumpfen Auf- 
schlag über ihnen erwacht. 
Frau Herbst hatte sich 
einen Mantel übergewor- 
fen, war nach oben geeilt 


Beim Begrähnis gab es einen Mißk 


referendare, Kollegen und Freunde des Toten, hatten sich in der Leichenhalle versammelt. Orgel- 
musik erklang. Danach sollte der Priester kommen. Aber es kam niemand. Wieder Orgelmusik. 
Eine lange, peinliche Pause. Endlich nahmen Träger den Sarg auf und brachten ihn ans Grab. 
Dort mar dann ein Geistlicher, aber ohne Ornat. Er trat ans Grab und sagte: „Wir beerdigen 
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Die kleine Trauergemeinde, etwa 
15 Verwandte und 50 bis 60 Justiz- 


H 24 Stunden vor dem 
Leichenwagen statt Hochzeitskutsche 
ungstermin murde Rudolf Fischhold tot aus dem Haus Goethestraße 27 getragen. 
Ein Freund Fischholds hatte die Leiche entdeckt, als ihm am Morgen auf Klingeln 
und Klopfen nicht geöffnet wurde. Er stieß den Schlüssel, der von innen steckte, 
aus dem Schloß der Wohnungstür und sah den Toten auf dem Boden der Diele 


hier den Herrn Rudolf Fischhold. Es ist unangebracht, hier weiteres zu sprechen. Wir u; 
gemeinsam ein Vaterunser.” Am nächsten Tag erklärte das zuständige katholische Pfarr amt = 
diesem Vorfall: „Der Tote wollte sich evangelisch trauen lassen. Ein Katholik mird in z M 
solchen Fall exkommuniziert. So ist es selbstverständlich auch bei dem Referendar RucO 
Fischhold gehandhabt worden. Der Verstorbene erhielt 


deshalb nur den Beistand, der für 2 x 
kommunizierte, Selbstmörder und ungetaufte Kinder von der Katholischen Kirche gemährt wird. 
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und fragte nun durch die ge- 
schlossene Etagentür: „Brau- 
chen Sie Hilfe, Frau Fischhold?” 
Die Mörderin antwortete mit ru- 
higer Stimme: „Nein, danke, 
Frau Herbst, es ist nichts weiter, 
meinem Sohn ist nur schlecht ge- 
worden. Danke schön!” Frau 
Herbst ging beruhigt zurück. 

Jetzt deckte Josefine Fischhold 
eine Decke über die Leiche 
ihres Sohnes. Der Körper lag 
direkt an der Dielenwand, und 
an der Wand hing, auf Keramik 
gemalt, der Spruch: „Du, du 


Polizeilich versiegelt. Aber 
schon melden sich Interes- 
senten für die Mordwohnung 


liegst mir im Herzen.” Statt des 
Wortes „Herzen" war ein rotes 
Herz aufgemalt. 

Josefine Fischhold säuberte 
Arme und Hände von Blut und 
legte Traverkleidung an. Sie 
hatte dieses Kleid zuletzt auf 
der Beerdigung ihres Mannes 
am 2. Januar getragen, Josefine 
Fischhold setzte sich an den Kö- 
&entisch und begann, einen 
Abschiedsbrief zu schreiben. 
Das dauerte lange, denn sie 
füllte mit klarer Schrift, ohne 
eine Spur von Erregung, vier 
ganze Seiten. Sie begann ihren 


Alle Augen starrten Ingeborg 
Brückner an, als sie am Grab stand 
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FRIEDLICHE ZEITEN. In einer feier- 
lichen Erklärung beendete kürzlich der 
Präsident der Zwergrepublik Andorra 
(in den Pyrenäen) den ersten Weltkrieg 
mit Deutschland. Die Republik Andorra 
hatte 1914 die Kriegserklärung an 
Deutschland mitunterzeichnet, war aber 
später bei der Unterzeichnung des Ver- 
sailler Friedensvertrages übersehen 
worden. 


SPORTGEIST. Ein 26jähriger Ober- 
wachtmeister der Berliner Schutzpolizei 
wettete mit einem Zechkumpan, daf er 
einbrechen könne, ohne dabei gefaht 
zu werden. Der Einbruch in einen Obst- 
kiosk glückte ihm auch. Aber als der 
Beamte eine Kiste mit Apfelsinen ab- 


transportieren wollte, stellten ihn seine 
Kollegen, die mit einem Funkwagen 
herbeigeeilt waren. Da sich der Ord- 
nungshüter den Gewinn der Wette 
durch die Flucht sichern wollte, schos- 
sen seine Kollegen. Der Dieb muhte 
mit einem Beckenschuf in ein Kranken- 
haus eingeliefert werden, 
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ZAUBERHAFT. Nach einer Vorstellung 
in einem Kinderkrankenhaus in Glas- 
gow (Schottland) vermihkte der Zau- 
berer Henry Blackstone das Kaninchen, 
das er für gewöhnlich in seinem Zylin- 
der verschwinden lieh. Trotz eifrigen 
Suchens konnte das Tier erst 48 Stun- 
den später im Bett eines achtjährigen 
Jungen entdeckt werden, der es dem 
Zauberer gestohlen hatte. 


Ein Mädchen 
aus Bayern hatte 
mehr Verstand 
als Glück 


Vierzehnmal sehrgut‘ 
stand im Abiturienten- 
zeugnis der 19jährigen 
Annelore Krauß aus Bay- 
reuth. Das ist ein Zeugnis, 
das esnurganz seltengibt. 
Dabei sagt Annelore: „Ich 
habe nie zu büffeln brau- 
chen, es gingalles wie von 
selbst.” Sie will natürlich 
studieren, und zwar Na- 
turwissenschaften an der 
MünchnerUniversität.In- 
des, das wissensdurstige 
Mädchen mit den 14 Ein- 
sen im Zeugnis steht vor 
einer Hürde, die es von 
den Quellen der Wissen- 
schaft trennt: bis heute 
fand AnneloreKrauß noch 
kein Zimmer in München 


KEIN BESEN! Weil er eine Wette 
verloren hatte, aß der Chemie- 
Professor J.D. Taylor von der Harvard- 
Universität sein Hemd auf. Anschlie- 
hend verriet er das Rezept: „Ich löste 
es in einer milden Säure auf, deren 
schädliche Zusammensetzung ich spä- 
ter neufralisierte, dann durchsetzte 
ich das ganze mit etwas Orangensaft 
und Zucker und konnte es — ohne 
Schaden an meiner Gesundheit zu 
nehmen — glatt runtertrinken. Ich 
weilz nicht, ob es mit Socken ebenso- 
gut gegangen wäre.” 


VATERUNSER. Am Eingang des fran- 
zösischen Klosters Partremy ist folgende 
Verbotstafel angebracht: „Das Betre- 
ten des Klostergartens ist verboten. Für 
Zuwiderhandelnde beten wir ein 
Vaterunser. Der Abt.” 


HAARIGE BEAMTE. Im neuen Haushalt 
der Stadt Karlsruhe ist für zehn „neue 
Bedienstete” eine Jahresentlohnung 
von 500 Mark vorgesehen. Als sich 


Journalisten danach erkundigten, wer 
denn die billigen neuen Beamten seien, 
erfuhren sie, daß es sich um zehn Kat- 
zen handele, die im Auftrage der Stadt- 
verwaltung die Mäuse und Ratten im 
Hatfenviertel beseitigen sollen. 


EHRENWORT VERPFLICHTET. Fast zwei 
Jahre lang arbeitete der Einbrecher 
Louis Fröhlicher bei einem zur Land- 
arbeit eingesetzten Arbeitskommando 
der Strafanstalt Fribourg (Schweiz). Da 
die Bewachung der Häftlinge bei die- 
sem Arbeitskommando sehr schwierig 
ist, müssen sich die Gefangenen ehren- 
wörtlich verpflichten, nicht von der 
Aufßenarbeitsstelle wegzulaufen. An 
dieses Ehrenwort hielt sich auch der 
Einbrecher Fröhlicher, als er jetzt ent- 
wich: Nachts sägte er die Eisenstäbe 
seines Zellenfensters durch, sprengte 
das Gitter und zerstörte die Schlösser 
von zwei Stahltüren. Er konnte nicht 
wieder eingefangen werden. 


OFFENHERZIG. Anzeige in der deutsch- 
sprachigen Tel Aviver Zeitung „Neu- 
este Nachrichten" vom 12. Juli 1958: 
„Unserem lieben Vater und Opa, Herrn 
Leo Rothschild, zum 70. Geburtstag die 
herzlichsten Glückwünsche und Grüße. 
Die tieftrauernde Familie.” 


BORGEN MACHT SORGEN. Einem Be- 
wohner des Ortes Wilster (Holstein) 
wurde ein Fahrrad gestohlen. Als er 
den Verlust bei der Polizei meldete, 
wurde ihm erklärt, das Fahrrad sei 
sicherlich nur von jemandem aus- 
geborgt worden, der es dringend be- 
nötigt hätte; in Wilster sei seit vier 
Jahren kein Fahrrad gestohlen worden. 
24 Stunden später stellte sich heraus, 
daß die kühne Prognose der Polizei 
stimmte: Das Fahrrad stand wieder an 
dem Ort, wo es abhanden gekommen 
war. 


GENIALER HERING. Die Heringsfischer 
der holländischen Stadt Ijmuiden haben 
das staatliche Fischereilaboratorium 
der Niederlande gebeten, die „Psyche” 
der Heringe zu untersuchen. Die hol- 
ländischen Fischer führen den Rück- 
gang ihrer Fänge darauf zurück, daf 
der Hering in der letzten Zeit „schlauer” 
geworden sei und eine gewisse Flucht- 
technik entwickelt habe, durch die es 
ihm gelinge, den Schleppnetzen neuer- 
dings zu entkommen. 


UNTERSCHIED. In ei- 
ner Sendung über die 
Trunksucht erklärte 
der Sprecher von Ra- 
dio Moskau: „Wäh- 
rend in kapitalisti- 
schen Ländern grau- 
same Ausbeutung, 
harte Arbeitsbedin- 

gungen und das Gespenst der Arbeits- 
losigkeit die verzweifelten Menschen 
dem Alkohol in die Arme treiben, liegt 


der Grund für die Trinkfreudigkeit der 


Sowjetbürger hauptsächlich in ihrer 


überschäumenden Lebensfreude und’ 


dem Hang, die großen Erfolge des 
Sozialismus gebührend zu feiern.” 


Fortsetzung von Seite 15 


Brief mit den Worten: „Ich gehe aus dem 
Leben und nehme Rudi mit... ." 


„Alles, was ich hier schrieb, ist die reine 


- Wahrheit — in dieser Stunde lügt man 


nicht”, heißt es. Und als letzter Wunsch am 
Schluß: „Bitte gebt Rudi und mich in ein 
Doppelgrab zusammen. Wir wolien beiein- 
ander bleiben. Lebt wohl.” Sie vergaf; die 
Unterschrift. 

Aber sie vergab nicht, Geld für die Be. 
erdigung beizulegen. Sie hatte noch Geld 
aus der Versicherungssumme, die sie beim 
Tode ihres Mannes erhalten hatte, und sie 
legte 2300 Mark davon auf den Tisch, 

Gegen sieben Uhr morgens verlief; sie 
das Haus, mit Hut und Mantel ordentlich 
angezogen. In der Handtasche hatte sie den 
Verlobungsring ihres Sohnes. Sie warf ihn 
im Stadtpark fort. 

Um 8 Uhr 30 stieg sie in den Zug nad 
Forchheim. Unterwegs — kurz hinter Erlan- 
gen — warf sie die blutige Mordwaffe aus 
dem Fenster. In Forchheim ging sie in eine 
Kirche, kniete nieder und betete. Sie steckte 
203 Mark in den Opferstock. 

Die Mörderin fuhr nun zurück nach Fürth, 
Zu dieser Zeit war die Leiche ihres Sohnes 
bereits entdeckt. Ein Freund Rudolf Fisch- 
holds, der ihn gegen acht Uhr zu Besor- 
gungen abholen wollte, hatte Angst be- 
kommen, als ihm auch nach mehrfachem 
Klingeln und Klopfen niemand öffnete, Er 
hatte den Schlüssel, der von innen steckte, 
nach etlichen Manipulationen herausstohen 
können. Als er durchs Schlüsselloch schaute, 
erstarrte er: genau in seinem Blickfeld lag 
die Leiche des Freundes auf der Diele. 

Alle verfügbaren Land-, Bahn- und Stadt- 
polizisten fahndeten bereits nach Josefine 
Fischhold, als sie im Zuge nach Fürth sah. 
Sie wollte sich das Leben nehmen. Unbe- 
merkt stieg sie in Fürth aus, Unbehindert 
ging sie das Bahngelände in Richtung Un- 
terfürberg entlang. Sie suchte eine geeig- 
nete Stelle, um sich vor einen Zug zu 
werfen. Aber Landarbeiter ringsum auf den 
Feldern störten sie. 

In strömendem Regen ging sie zurück 
nach Fürth. Sie setzte sich in ein Cafe, um 
die Dunkelheit abzuwarten, verzehrte zwei 
Stück Käsekuchen und trank ein Kännchen 
Kaffee. Später suchte sie auf dem Fahrplan 
am Bahnhof einen passenden Zug. Wieder 
kam sie unbemerkt hinaus auf das Bahn- 
gelände. Doch als der Zug kam, benahm 
sie sich, ob nun aus Angst oder Ungeschick- 
lichkeit, so, daf3 der Lokomotivführer :: 


* rechtzeitig sah und bremsen konnte. Jose- 


fine Fischhold wurde festgenommen. 

Schon eine Stunde später legte sie im 
Zimmer 413 des Nürnberger Polizeipräsi- 
diums ein Geständnis ab. „Ich bin jetzt froh, 
daf ich mir nicht das Leben nahm”, sage 
sie, „jetzt kann ich sühnen — und ich will 
sühnen!” 

Josefine Fischhold soll nun auf ihren 
Geisteszustand untersucht werden. 


Wir haben einen Facharzt für Psychiatrie 
um seine Stellungnahme zu diesem Fall ge- 
beten. Er sagt: 

Nach allen Unterlagen wurde Frau Fisch- 
hold durch einen krankhaften Mutter-Sohn- 
Komplex zum Mord getrieben. Wahrschein- 
lich litt sie seit dem Tod ihres Mannes, und 
seit sie wuhte, daf sie ihren Sohn bald durch 
seine Heirat „verlieren" würde, an einer 
schleichend verlaufenden depressiven Psy- 
chose. Ziel eines depressiven Menschen is! 
es, sich selbst zu vernichten. Was und wen 
er auf diesem Wege mit zerstört, ist ihm 
egal, Diese depressive Verstimmung wurde 
so stark, dafj es zu Wahnvorstellungen kam 
und alle gefühlsbetonten Regungen !ür den 
geliebten Sohn entfielen.Der Mord geschah 
wohl nicht im Affekt, da er genau vorbe- 
reitet wurde. Aber der krankhafte Mutter- 
Sohn-Komplex, in dem unterbewuht auch 
sexuelle Motive enthalten sein können, 
wurde wahrscheinlich durch den Mord be 
seitigt. Darauf lassen die völlige Ruhe und 
Gelassenheit schließen, mit der Frau Fisc- 
hold nach der Tat ihre Aussagen machte. 

Ebenso bezeichnend für eine Lösung. des 
Komplexes ist es, daf Frau Fischhold nich! 
mehr in der Lage war, sich selbst dus Leben 
zu nehmen. Gelegenheit dazu hätte sie 
genug gehabt, und als sie es schliehlid 
versuchte, benahm sie sich so auffäl!ig, dah 
man sie sah und der ganze Zug noch 9 
bremst werden konnte. Gegen die Selbst- 
mordabsichten spricht auch, daf man in der 
Handtasche der Verhafteten 1100 DM in 
bar fand. Josefine Fischer wurde nach dem 
Zweck des Geldes befragt. .„Ich habe es nu 
so eingesteckt”, sagte sie, „ohne darüber 
nachzudenken." Manwird jetzt den Geistes 
zustand der Mörderin mindestens sed‘ 
Wochen lang beobachten, und die Gut 
achten der Psychiater und Tiefenpsyh°- 
logen werden später vor dem Schwur 


gericht die entscheidende Rolle spielen. 
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Begegnung im Großen Ozean, im Nordost=Passat: Unter turm=- 
hoherleuchtender Leinwand undmit breit geschwelltem Spinnaker 
fegt eine Hochsee=Rennjacht vorüber, ein eleganter Windhund 
des Meeres, der an der jährlichen Regatta von Californien nach 
Hawaii teilnimmt. Fast zwölf glückliche Tage und romantische 
Nächte dauert die Wettfahrt. Wikinger von heute — ihnen wird 
das edle Hobby des Segelsports zur Leidenschaft... Segelschiffe 
erschlossen einst auch die Welt des Pazifischen Ozeans, seine 
Küsten und Inseln. An jenen Pioniertaten hatte der Reeder 


Johann Jakob AsToR und seine Flotte schneller Handelssegler 
historischen Anteil. 


MIT UND OHNE FILTER 


ASTOR-Cigaretten erhalten Sie auch in 
Italien, in Österreich und in der Schweiz, 
sowie in Brüssel auf der Weltausstellung 
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Nehru: Der ehrliche Makler Wenn der fremdländische Gesichtsschnitt 


nicht wäre, man könnte diesen Mann für den Kapitän einer engli- 
schen Cricket-Mannschaft halten. Und so ist Jarwaharlal Nehru wirk- 
lich: In England erzogen, von englischem Geist durchtränkt, voller 
Bewunderung für die englische Lebensform — und übrigens jahre- 
lang unfreiwilliger Gast in englischen Gefängnissen. Aber in ihm 
lebt auch das indische Erbe von Jahrtausenden, die Erinnerung an 
die großen geistigen der Brahminen, von denen er 
stammt. Und in ihm lebt schließlich die leidenschaftliche Liebe zu 
seinen vierhundert Millionen darbender Landsleute. Manchmal bricht 
aus ihm Verzweiflung darüber, daß er nicht weiß, wohin er gehört. 
Dann bekennt er, daß er sich als ein Ausgestoßener fühlt. Aber dieser 
Mann ist alles andere als eine gebrochene Natur. Was so mwider- 
spruchsvoll scheint, fügt sich bei ihm geheimnisvoll zu einer höheren 
Einheit, und darum ist er ein Staatsmann. Er hat in Asien die Idee 
von der unabhängigen Politik oberhalb der Militärblöcke geschaffen. 
Sie hat vielfältige Frucht getragen, und die Führer des arabischen 
Nationalismus sind seine Schüler. So erscheint er besonders dazu 
berufen, in den Vereinten Nationen als ehrlicher Makler zu dienen 


Macmillan: Der vollendete Gentleman vieie jahre lang wußten die mei- 


sten Engländer von Harold Macmillan nicht vie mehr, als ne“ 
der bestangezogene Minister Ihrer Majestät ist. Er gilt als vollen- 
deter Gentleman. Aber manche seiner Kritiker fanden, daß man 
über dieses hohe Lob hinaus von ihm nichts zu erzählen wisse. 
Er ist der Enkel mittlerer Farmer und gleichzeitig durch Heirat mi 
dem englischen Hochadel verschwägert; so können breite Benhier 
in ihm einen der ihrigen sehen. Er war ein tapferer Offizier n 
ist ein Liebhaber der antiken Literatur, was beides einem we 
schen Politiker gut ansteht. Selbst seine leichte Arroganz ee 
nicht unsympathisch, weil sie Kennern englischen Wesens mit Rech 
als ein Schutzwall erschien, der innere Bescheidenheit Barbaren 
sollte. Aber eigentlich volkstümlich war er nicht, er wirkte zu er 
Das hat sich in den letzten vierzehn Tagen geändert. Er pe a 
schirmjäger nach Jordanien geschickt, was den Anhängern er 
perialen Überlieferung Englands gefiel. Aber er hat auch sy 4 
lungsvorschläge zu einer Gipfelkonferenz gemacht, en 
hängern einer Entspannung in der Welt gefiel. Nun wird er n 
meisen müssen, daß er diesen neuen Ruhm zu Recht gewonnen 
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DIE TEXTE SCHRIEB 
PAUL SETHE 


Abseits und einsam 


De Gaulle: Mann ohne Freunde Der französische Ministerpräsident 
hat einmal in einem Gemisch von Melancholie und Stolz bekannt, daß er 
nie einen wirklichen Freund gehabt habe. Er war immer sehr einsam. Er, 
mar es, als er in den dreißiger Jahren vergeblich sein Land beschwor, den 
Geist der neuen Strategie zu begreifen. Er mar es, der nach der Niederlage 
beschloß, fortan Frankreich allein zu führen, und als er sich immer wieder 
mit seinen Landsleuten, aber auch mit Churchill und Roosevelt, zerstritt. 
Er mar es erst recht, als er sich nach dem Siege von seinem Volke unver- 
standen fühlte, sich in die dörfliche Stille zurückzog und zwischen Rosen 
und Napoleonbüsten den Traum von der Größe Frankreichs und von seiner 
eigenen Größe fortsetzte. Vielleicht wird er sich auch jetzt bald einsam fühlen, 
da er versucht, seinem Volke die führende Rolle in Europa zurückzuge- 
minnen — und dabei eine eigenständige europäische Politik zu begründen 


Eisenhower: Verblassender Ruhm Vor zwei Jahren noch genoß Dmwight 

2 D. Eisenhomer in seinem Lande eine Volkstümlichkeit, wie sie seit 
vollen- Washingtons Tagen Amerika nicht mehr erlebt hat. Er hatte sie nicht 
ıß man nur den militärischen Siegen über die westlichen Armeen Hitlers zu 


ae verdanken. Der Glorienschein der Schlachtfelder hätte in diesem 
Zr Lande nicht ausgereicht, ihn auf den höchsten Posten des Landes 


Bm: zu tragen, wenn nicht soviel Vorzüge seines Wesens, wenn nicht die 
or ni Fähigkeit zum Ausgleich, zum Humor, zur Schlagfertigkeit und zur 
Güte hinzugekommen mären. Daß er hin und wieder auch von Tem- 
4 Bucht peramentsausbrüchen gepackt murde, paßte im Grunde gut in das 
ae un Bild des sorgenden Vaters, der Vertrauen heischt und Vertrauen er- 


Ent meckt, auch wenn er zornig ist. Aber seit einigen Monaten schwindet 
m ; seine Beliebtheit. Daß die Russen die Sputniks vor den Amerikanern 


er er besaßen, wollten ihm viele seiner Landsleute nicht verzeihen. Plötz- 
/ermitt- lich erinnerte man sich, daß er mehr Golf spiele, als es einem han- 
len An- delnden Staatsmanne erlaubt sei. Auch haben schwere Krankheiten 
E- seine Kraft geschwächt. Ansätze zu einer selbständigen, im beson- Pi 
SE hat deren Sinng Eisenhomwerschen Politik sind seltener geworden. Bei getarnter 


den Vereinten Nationen könnte er beweisen, daß er wieder der Alte ist 


Faust 


Chruschtschow: Kraft und Verschlagenheit Der Beherrscher der mächtigen 
Somjetunion hütete als Knabe die Rinder des Vaters und arbeitete als junger Mann in 
der Dorfschmiede. Etwas von bäuerlich-proletarischer Kraft ist immer in ihm geblieben. 
Er kann poltern, aber er kann auch wie ein echter russischer Bauer den Gesprächspartner 
durch Scherz und Freundlichkeit gewinnen. Aber niemand im Westen läßt sich dadurch 
täuschen. Nikita Chruschtschow ist einer der gerissensten Politiker der Welt, der die 
Schwächen des Westens genau kennt und der jede List für erlaubt hält, wenn es di- 
plomatische Erfolge zu gewinnen gilt. Aber er kennt auch die Fesseln seines Handelns, 
die ihm seine Gegner im Kreml und der mächtige Bundesgenosse in Peking angelegt ha- 
ben. Seine Diplomatie muß mehr Rücksicht nehmen, als er nach außen hin wahrhaben mill 
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Eine tobende Menge versucht, 
Inspektor Whicher zu Iynchen 


Das Jahrhundeg 
tier Detektiv 


Jürgen Thorwald erzählt die Geschichte der Kriminalpolizei 


Lückenlos scheint die Beweiskette zu sein, die 
Inspektor Jonathan Whicher gegen Con- 
stance Kent aufgebaut hat. Constance Kent 
ist angeklagt, ihren kleinen Stiefbruder aus 
Eifersucht grausam ermordet zu haben. Die 
örtliche Polizei hat alles getan, um den 
„verdammten Londoner”, wie sie den Inspek- 
tor nennen, in seiner Arbeit zu behindern. 
Als es Whicher dennoch gelingt, einen Haft- 


ch stand wie betäubt inmitten der atem- 

los schweigenden Menge. In dem bis 

zum letzten Platz gefüllten Gerichtssaal 
verklang die Stimme des Vorsitzenden, 
der eben verkündet hatte, dafs Constance 
Kent, des Mordes an ihrem kleinen Stief- 
bruder Savile angeklagt und für unschul- 
dig befunden, unverzüglich in Freiheit zu 
setzen sei. 


Gleich darauf brach ein Begeisterungs- 
sturm los, der meine bisherigen Vorstellun- 
gen über die Kühle des englischen Natio- 
nalcharakters ins Wanken gebracht hätte, 
wenn ich in der Stimmung gewesen wäre, 
derartigen Gedanken nachzuhängen. 


Mein brennender Blick war auf Con- 
stance Kent gerichtet. Was würde sie tun? 
Wie nahm sie diesen Spruch, diesen Sieg 
auf? Würde sie ihren Schleier noch ein- 
mal öffnen, noch einmal ihr Gesicht ent- 
blößen und mich noch einmal hineinblik- 
ken lassen? Würde ich noch einmal nach 
Schuld oder Unschuld in ihren Augen fahn- 
den können? Ich sah, dafs Kent, zum ersten- 
mal seit der Verhandlung, die Hände von 
seinem Gesicht entfernt hatte und aus weit 
geöffneten Augen auf seine Tochter starrte. 
Er erwartete wohl auch, daß sie ihren 
Schleier öffnen, vor Erleichterung in Tränen 
ausbrechen oder aber ihn, ihren Vater, 
umarmen würde. Aber das Mädchen tat 
nichts dergleichen. Sie stand auf, wandte 
ihr Gesicht hinter dem Schleier nach rechts 
und nach links. Dann drehte sie sich um 
und eilte zu der Seitentür, durch die sie 
hereingeführt worden war. Niemand hin- 
derte sie. Die Mitglieder des Magistrats 
blickten ihr wortlos nach. Edlins vom Er- 
folg noch verzücktes Schauspielergesicht 
zeigte mildes Verständnis, so als wollte er 
sagen: „Da eilt sie in die Freiheit, die man 
ihr geraubt hat.” 


Die Menge drängte in jähem Aufbruch 
zum Ausgang, um .Constance Kent drau- 
ken zu empfangen. Ein Blick auf die 
Straße zeigte jedoch, da das Mädchen 


schon in Richtung Road Hill House davon- 
lief, bevor die ersten die Straße erreichten. 
Daraufhin drängte die Menge gegen die 
Temperance Hall zurück, und im gleichen 
Augenblick erklang von irgendwoher der 
erste Ruf: „Haltet den Spitzel ... jagt den 
Spitzel davon...” 


Der Ruf setzte sich fort — von Mund zu 
Mund. Hysterische Frauenstimmen nahmen 
ihn auf, Ich sah, wie sich eine Gruppe 
draußen um Whichers und Williamsons Ge- 
fährt zusammenscharte. Der Ruf: „Jagt den 
Spitzel...“ wurde von denjenigen aufge- 
nommen, die sich noch im Saal befanden. 
Sie drängten gegen die Constabler. Der 
Magistrat sah dem Aufruhr abwartend zu. 
Die Reporter hatten sich — Sensationslust 
im Blick — erhoben. Ich selbst stand mit 
angehaltenem Atem da und starrte auf 
Whicher und Williamson. 


Verachtung ohne Grenzen 


Whicher, der sich bis zu diesem Augen- 
blick nicht gerührt hatte, sondern in seiner 
gebückten Stellung verharrt war, richtete 
sich schwer und langsam auf. Er sah aus 
schmalen Augen auf die erregten Gesich- 
ter in der Menge und horchte mit be- 
wegungslosem Gesicht auf die Rufe, die 
ihm galten. In seinem Gesicht war eine 
Verachtung ohne Grenzen. Der Vorsitzende 
Ludlow beobachtete ihn. Ludlows Gesicht 
verriet, dah er Genugtuung über den Gang 
der Dinge empfand und sich über jedes 
Zeichen von Schwäche oder Angst an 
Whicher gefreut hätte. Er rief der Menge 
ohne Nachdruck zu: „Verlaht den Saal... 
oder die Constabulary wird ihn räumen. 
Superintendent Forley...”, befahl er einem 
dicken Constabler mit rotem, schlagflüssi- 
gem Gesicht, „sorgen Sie für Ordnung und 
für die Wahrung der Würde des Gerichts.“ 


Ich war bis dahin noch nicht mit Forley 
in Berührung gekommen. Ich kannte auch 
die Geschichte seines zähen, heimtückischen 


befehl gegen Constance Kent zu erwirken, 
muß er erleben, wie mit dem Herannahen 
: des Verhandlungstermins immer mehr seiner 
Zeugen „umfallen”. Als der Prozeß beginnt, 
muß Whicher sehr bald erkennen, dafß er 
verloren hat. Die Verhandlung, die nicht viel 
mehr als eine unwürdige Farce ist, endet 
mit dem Freispruch Constance Kents, die von 
der Menge wie eine Heldin gefeiert wird. 


Kampfes gegen Whicher noch nicht. Aber 
ich fand in seinem Gesicht eine brennende, 
hinterhältige Schadenfreude. Nuf zögernd 
trieb er die Constabler dazu an, den Saal 
zu räumen. Die Menge wich durch das Tor 
zurück. Aber draußen rottete sie sich wie- 
der zusammen und stieß neue Hahfrufe 
gegen Whicher aus. 

„Mr. Whicher....”, sagte Ludlow lauernd, 
„wir werden Ihnen natürlich Schutz für die 
Rückkehr nach Trowbridge und London 
geben. Aber Sie sollten eine Weile hier 
warten, bis sich die öffentliche Meinung 
beruhigt hat, und dann sollten Sie den 
Nebenausgang benutzen.” 


Whicher antwortete nicht. Er trat mit 
schwerem Schritt an eines der Fenster. Er 
blickte schweigend hinaus und horchte auf 
das wütende Geheul, das ihm von draußen 
entgegenbrandete. Endlich sagte er mit 
einer ruhigen Langsamkeit, die fast noch 
stärker wirkte als seine Worte: „Mr. Lud- 
low, die Spitzel von Scotland Yard haben 
gewisse Regeln, an die sie sich halten. Die 
Arbeit zwingt sie manchmal, auch Hinter- 
türen zu benutzen. Aber in Fällen wie die- 
sem gehen sie stets durch die Vordertür.” 


Ludiow und die Magistratsmitglieder 
starrten ihn ebenso verwirrt an wie Forley 
und die Reporter. 


„Ich kann Ihre Sicherheit nicht garan- 
tieren...”, stieß Ludlow hervor. „Das Volk 
ist wegen Ihres Fehlgriffs bei der Verhaf- 
tung von Constance Kent so aufgebracht, 
daf es zu allem fähig ist...“ 


Whichers Kopf schob sich noch. tiefer 
zwischen seine Schultern. „Ich sehe es”, 
sagte er langsam und ruhig. Er schwieg 
eine Weile. Dann sagte er ruhig: „Das 
Eigenartige an Fehlgriffen und Urteilen ist, 
dab erst die Jahre und nicht das Volk dar- 
über entscheiden, ob Fehlgriffe wirklich 
Fehlgriffe und ob Urteile wirklich richtige 
Urteile waren...‘ Er wandte sich um und 
blickte Ludlow und Forley und die Repor- 
ter aus seinen schmalen Augen durchdrin- 
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gend und verächtlich an. Dann sagte er: 
„Kommen Sie, Williamson ...“ 

Er setzte sich auf den Haupteingang zu 
in Bewegung. Williamson zögerte den 
Bruchteil einer Sekunde lang. Dann folgte 
er ihm. Draußen schrie man: „Er kommt... 
der Spitzel kommt..." Whichers Worte 
über das Lynchen jagten durch meinen 
Kopf. Ich fühlte mich wie gelähmt. Meine 
Blicke hasteten über die Gesichter der Re- 
porter, des Magistrats, Edlins. In allen Ge- 
sichtern war fast die gleiche Mischung von 
Schadenfreude und gespannter Erregung. 


Whicher und Williamson hatten den Vor- 
platz betreten. Die Constabler versuchten 
die Menge zu zerstreuen, aber es gelang 
ihnen nicht. Vielleicht wollten sie es auch 
nicht. Etwa dreihig Schritte trennten 
Whicher und Williamson von ihrem Wa- 
gen, und Whicher schritt einfach auf die 
Menschenmauver zu — so, wie er es bei 
seiner Ankunft getan hatte. Fäuste wurden 
gegen ihn geschüttelt, Aber Whicher hielt 
nicht an. Ich glaubte, mein Herz mühte 
zerspringen. Aber dann geschah, was schon 
einmal geschehen war. Die schreiende, 
drohende Menge, die den Constablern 
widerstanden hatte, wich feige zur Seite. 
Sie gab eine schmale Gasse frei, Sie war 
so schmal, daß Whicher und Williamson 
die Körper derer berühren mubten, an 
denen sie vorübergingen. Sie schloß sich 
auch sofort hinter Williamson wieder zu- 
sammen. Aber niemand hatte anscheinend 
den Mut, zuzuschlagen. An Stelle des 
Lärms war ein lähmendes, beklemmendes 
Schweigen getreten. Whicher erreichte den 
Wagen, und Williamson stieg auf die 
Wagenbank hinauf und nahm die Zügel. 
Dann folgte Whicher. Auch er erreichte un- 
gestört den Bock. Der Wagen setzte sich 
in Bewegung, und erst in diesem Augen- 
blick geschah es. Irgend jemand hob den 
ersten Stein auf und warf. Er verfehlte sein 
Ziel. Aber schon folgte der zweite, und 
während das Pferd anzuziehen begann, 
flog ein Stein nach dem anderen. Sie pras- 
‘selten gegen den Wagen, gegen das halb 
zurückgeschlagene Verdeck. Sie trafen das 
Pferd. Und dann traf der erste Stein 
Whicher. Ich sah Blut an Whichers Stirn 
und an seiner Schulter. Aber er sah unbe- 
wegt und aufrecht da. Die Menge rannte 
hinter dem Wagen her. Ein neuer Stein 
traf Whichers Rücken, seine Hüfte, seinen 
Kopf. Das war das letzte, was ich sah. Der 
Wagen verschwand hinter einer Biegung 
der Straße, und ich hörte nur noch das Ge- 
schrei der verfolgenden oder langsam zu- 
rückfallenden Menge. 


Am Abend des folgenden Tages kam ich 
in einer ungeheuren Verwirrung der Ge- 
fühle in London an. Während des ganzen 
Weges hatte mich die Erinnerung an die 
Vorgänge in der Temperance Hall ver- 
folgt. Noch schlimmer aber waren die Be- 
richte der Zeitungen, denen ich von Ort 
zu Ort begegnete. Sie bildeten einen ein- 
zigen Schrei der Empörung über die „Mih- 
achtung des Rechts und der menschlichen 
Freiheit”, deren sich Whicher durch die 
Verhaftung von Constance Kent schuldig 
gemacht haben sollte. Constance Kent 
wurde zu einer Märtyrerin, wie sie Eng- 
land schon lange nicht besessen hatte. 

„Was Inspektor Whicher von der höchst 
zweifelhaften Detektivabteilung in Lon- 
don der Seele dieses Kindes zugefügt hat”, 
so schrieb ein Reporter des „Advertiser”, 
„wird nicht mehr auszulöschen sein. Wir 
fordern, dab nie mehr leichtfertige, bru- 
tale und unfähige Männer von der Art 
eines Inspektor Whicher die Freiheit eng- 
lischer Menschen antasten dürfen...” Die 
„Daily News“ berichteten: „Das Vorgehen 
von Inspektor Whicher ist beispiellos. Auf 
der ganzen Linie wurde durch die Anklage 
gegen ein wohlerzogenes, unschuldiges 
Mädchen der ruchlose Leichtsinn dieses 
Mannes und damit auch der Leichtsinn der 
Detektivabteilung entlarvi. Es gehört eine 
fast pervers zu nennende Geisteshaltung 
dazu, um ein Kind, wie Constance Kent, 
überhaupt mit einem so gemeinen Ver- 
brechen in Verbindung zu bringen, wie es 
in Road Hill House geschehen ist. Wenn 
London seine Polizei nicht rücksichtslos 
von solchen Elementen säubert und die 
Detektivabteilung der schärfsten Kontrolle 
unterwirft, wird sie mit Sicherheit das ge- 
ringe Mab von Vertrauen, das man ihr in 
den letzten Jahren und Jahrzehnten ent- 
gegengebracht hat, verlieren 

Ich. hatte gehofft, wenigstens in den 
Londoner Zeitungen den Versuch. einer 


Fäuste ballten sich, als Inspektor Whicher 
langsam auf dieMenschenmauer zuschritt. Doch 
seine unerschütterliche Sicherheit und über- 
legene Ruhe öffnete ihm eine Gasse durch die 
tobende Menge Jllustration: Jean-Pierre Ponnelle 
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Reisekilometer 
1.Klasse zu gewinnen! 


Diesmal lohnt es sich doppelt, in den Ferien gut zu photo- 


graphieren. Bei dem interessanten Agfa-Preisausschreiben 
hat jedes gute Urlaubsbild ausgezeichnete Gewinnchancen. 
Einzelheiten finden Sie in der Agfa-Broschüre »Phototips 
für die Reise«, die zugleich wertvolle Anregungen und 
Rezepte für noch bessere Photoresultate enthält. Sie be- 
kommen die Broschüre beim Photohändler oder direkt durch 
die AGFA AG, Leverkusen, Bayerwerk. Machen Sie mit - 


es geht um freie Fahrt für gute Photos! 
Vertrauen Sie sich dem Agfa Film an. Ob farbig oder 
schwarz-weiß: Agfa Filme mit ihrer bewährten Qualität 


und gleichbleibenden Güte sichern Ihnen den Photo-Erfolg. 


Ihr Photohändler gibt Ihnen gern und kostenfrei die 


objektiven Darstellung zu finden. Aber ich 
wurde bitter enttäuscht. „Wir fordern die 
sofortige Entlassung Inspektor Whichers“, 
klang es mir aus der „Times entgegen. 
„Wir haben seit Jahren ein tiefes Mih- 
trauen gegen die Gefahren einer zivil ge- 
kleideten, unkenntlichen Detektivabteilung 
oder Kriminalpolizei in Scotland Yard 
zum Ausdruck gebracht. Die Vorgänge in 
Road haben erwiesen, welche Auswüchse 
tatsächlich möglich sind, wenn man Män- 
ner als Polizeibeamte wirken läft, die nicht 
jedermann an ihrer Uniform erkennen und 
damit kontrollieren kann. Mr. Whicher hat 
Recht und Freiheit skrupellos mit Fühen 


JURGEN THORWALD: 


Das Jahrhundert der Detektive 


bevor ich wirklich begriff, wcıs hier ge. 
schehen war. Es schien mir unfahbar, ja 
unvorstellbar. Ich eilte aus dem Haus und 
stürzte in den nächsten Omnibus. Die 
Pferde liefen mir zu langsam. Aus den 
Gesprächen einiger Fahrgäste klang der 
Name Whicher wie der Name eines Aus- 
sätzigen hervor, und die Worte Detektiv 
und Kriminalpolizei schienen verabscheu- 
ungswürdige Begriffe. Als ich am White 
Hall Place 4 eintraf, schlug mir schon an 
der Pforte eine bedrückende Atmosphäre 
entgegen. Der Zufall ließ mich im Gang 
auf Wood, den Polizeioffizier stofhen, der 
mich wenige Tage vorher im Auftrag Sir 


"Inder Tretmühle brachen die Häftlinge nach zehn Minuten zusammen 


Die berüchtigten Tretmühlen der englischen Gefängnisse waren die wirksam- 
ste Abschreckung gegen das Verbrechen. Ihr monotoner Rhythmus 
Minuten Arbeit, zehn Minuten Pause, zehn Minuten Arbeit — zermürbte jeden 


getreten. Nicht Constance Kent, sondern 
Jonathan Whicher hätte auf die Anklage- 
bank gehört. Es steht fest, dab das Unter- 
haus das Vorgehen Mr. Whichers in Road 
zum Anlaß nehmen sollte, die Kriminal- 
polizei von Scotland Yard unter die Lupe 
zu nehmen. Und Sir Richard Maine wird 
wenig Chancen haben, seine Kriminal- 
polizei zu erhalten, wenn er nicht als erstes 
dafür sorgt, dab Gestalten wie Mr. Whicher 
sofort und für immer aus ihren Reihen 
verschwinden ...“ 


Es war zehn Uhr, als ich in London ein- 
traf, und zu spät, nach Scotland Yard zu 
fahren. Ich verbrachte eine schlaflose, von 
düsteren Ahnungen heimgesuchte Nacht. 
Morgens um halb acht war ich fertig, um 
zum Yard zu fahren. Als ich jedoch die 
Morgenzeitung erhielt, fiel mein erster 
Blick auf die Schlagzeile „Inspektor Whi- 
cher fristlos aus dem Dienst der Metropo- 
litan-Police entlassen. Angesichts der un-* 
qualifizierten Übergriffe, die Mr. Whicher 
sich bei der Untersuchung des Mord- 
falles in Road Hill House erlaubte, 
verfügte Sir Richard Maine gestern abend 
noch Whichers unverzügliche Entlassung 
aus dem Dienst, Jonathan Whicher ge- 
hörte von Anfang an der viel umstritte- 
nen Detektivabteilung oder Kriminal- 
abteilung von Scotland Yard an und galt 
als ihr fähigster Beamter. Diese Beurteilung 
beruhte offensichtlich auf einem Irrtum. 
Die Inhaftierung eines unschuldigen Mäd- 
chens ist ein Schandfleck, der nicht nur an 
diesem’ Manne, sondern auch an der Poli- 
zeiabteilung kleben wird, die sich seiner 
bediente. Vielleicht gibt der furchtbare Vor- 
fall Gelegenheit, die Existenzberechtigung 
der ganzen Detektivabteilung zu über- 
prüfen...” 


interessante Broschüre »Phototips für die Reise« 


Ich. mußte den Bericht zweimal lesen, 


zehn 


Richard Maines nach Road geschickt halte. 
Ich bat ihn, mich zu Sir Richard zu führen. 
Er sah mich enigeistert an. „Denken Sie”, 
stieß er hervor, „Sir Richard hat in diesem 
Augenblick nichts anderes zu tun, als sich 
mit Ihnen zu unterhalten? Die ganze Exi- 
stenz der Detektivabteilung und die Weiter- 
entwicklung der Polizei steht auf dem 
Spiel...“ Dann eilte er weiter. Ich fand 
nur nervöse Offiziere und Beamte, die mich 
nicht kannten und noch weniger Zeit für 
mich hatten als Wood. Schlieflich machte 
ich mich auf die Suche nach Williamson. 
Vielleicht war wenigstens er in der Lage, 
mir genaueres darüber zu sagen, was ge 
schehen war und wie es hatte geschehen 
können. Ich ging nach Scotland Yard hin- 
über, und hier fand ich tatsächlich William- 
son allein in seinem Zimmer. Sein Gesic! 
war aschgrau und voller Ekel. „Sie sind 
noch da...", sagte er voller Hohn. „Ih 
dachte, die Vorkommnisse in Road würden 
genügen, um ihre jugendliche Begeisterung 
für unser Gewerbe zu rauben, in dem WI! 
jederzeit unseren Kopf hinhalten dürfen, 
um die bürgerliche Gesellschaft von Ver- 
brechern zu befreien. Die gleiche bürger- 
liche Gesellschaft darf uns zum Dank dafür 
wie den Abschaum der Menschheit behan- 
deln und mit Kübeln von Jauche be 
giehen.” 
„Was ist denn geschehen?” drängte ich. 
„Was geschehen ist?" sagte Williamson- 
„Die Presse hat einen Kopf gefordert, un 
Sir Richard Maine hat ihr einen Kop! 9% 
geben, aus Angst, man würde sonst die 
ganze Detektivabteilung zugrunderichten 
und der Kampf um die Polizei, der schon 
seit Jahrzehnten dauert, würde von vom 
beginnen.” 
„Wo ist Inspektor Whicher!" 
Williamson sah mich aus geröteten Aug®" 
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an. „Es hat ihn nicht überrascht ...“, sagte 
er. „Er kennt die Welt wie niemand auher 
ihm, und er hat es erwartet, seit wir von 
Road wegfuhren. Er hat ein kleines Häus- 
chen auf dem Lande, kein Schloß, mehr 
eine Hütte, so wie sie für unsere. Verhält- 
nisse paßt. Er hat heute früh sein Büro ge- 
räumt, dann ist er hinausgefahren .. .” 

Williamson verzog seine Lippen. „Er kann 
dort in Ruhe die Wunden auskurieren — 
die Steinwunden aus Road...” 

„Und das soll das Ende sein?“ stieh ich 
hervor. „Ich glaube daran, dab er recht 
hat. ich glaube daran, daß Constance Kent 
die Mörderin war. Ich habe ihr Gesicht ge- 
sehen. Sie ist kein Kind wie andere. Sie 
glauben doch auch daran, dab er recht 
hat?” 

„Glauben ...“, höhnte Williamson. „Ich 
wei es. — Und ich bete zu Gott, dab das 
Unrecht, das an Whicher begangen worden 
ist, ans Licht kommen möge. Mörder kön- 
nen nicht ewig schweigen, besonders, wenn 
sie noch ein so langes Leben vor sich 
haben wie Constance Kent. Einmal bricht 
ihre Verschwiegenheit. Einmal verraten sie 
sich. Und ich bete noch einmal zu Gott, dab 


alle es erleben, die heute Whicher meiden 
wie einen räudigen Hund, auch Sir Richard 
Maine. Kriminalbeamte sterben wie andere 
leute an dem Gefühl erlittenen Unrechts, 
das an ihnen frifjt. Und sie sterben wie an- 
dere Leute, wenn man ihnen den Boden 
wegreihjt, auf dem sie ein Leben lang ge- 
arbeitet haben — auch wenn sie Whicher 
R 

Er prehte in einer Anwandlung leiden- 
schaftlicher Empörung seine Fäuste gegen- 
einander. „Ich wünschte”, wiederholte er, 
„dab auch er es erlebt...” 


* 


Williamson hatte recht, als er davon 
sprach, dah die Ereignisse in Road und das 
Schicksal Whichers meine jugendliche Be- 
geisterung für das Studium Scotland Yards 
und seiner Pioniere auf dem Felde der 
Kriminalpolizei zerstören würden. 

‚Am 2. August verabschiedete ich mich bei 
Sir Richard Maine. Ich erklärte ihm, daf 
eine plötzliche Erkrankung meines Vaters 
mich zwänge, nach Paris zurückzufahren. 
Viele Jahre später erfuhr ich, daß er mir 
kein Wort geglaubt hatte, sondern sehr 
wohl wuhte, was mich wegtrieb, Ich zwei- 
felte daran, ob es Sinn hatte, mein Leben 
einer Arbeit zu widmen, die auf ein solches 
Mab; von Unverständnis und Undankbarkeit 
stieh. Ich nahm mein Studium als Jurist wie- 
der auf. 

Ich versuchte, den Fall Road Hill House 
2 vergessen, war aber nicht in der Lage 
- Ich las jede greifbare englische Zei- 
race um zu erfahren, ob sich irgend etwas 
Zus: in Road ereignet hatte. Im Oktober 
860 fiel mir ein Bericht in die Hand, aus 
hervorging, die Verdächtigungen 

er Bevölkerung gegen Kent als Mörder 
seines Sohnes seit der Freilassung Con- 
slance Kents immer heftigere Formen ange- 
Eenen hatten. Der Magistrat in Trow- 

tidge war durch das Innenministerium ge- 
Zengen worden, eine neue Untersuchung 
es Mordfalles zu veranlassen, und diesmal 
tie das Innenministerium einen Anwalt 
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Fahrkomfort nach Maß 


Hochempfindliche Meßgeräte registrieren 
unbestechlich den hohen Fahrkomfort der 


Continental Reifen. 


Geräuscharmer Lauf und hervorragendes 
Schluckvermögen garantieren außerge- 
wöhnlich hohen Fahrkomfort auf allen 


Straßen und bei jeder Witterung. 


darum: 


.. . rollen mehr Wagen aus Deutschlands 
Automobilfabriken auf Continental Reifen 


als auf irgendeiner anderen Marke. 


... werden Continental Reifen am meisten 


verlangt und gekauft! 


Zu Ihrem Vorteil und zu 
Ihrer eigenen Sicherheit 


verlangen Sie ausdrücklich 


öntinental Reifen 


die deutsche Weltmark 
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JÜRGEN THORWALD: 


Das Jahrhundert der Detektive 


aus Bradford on Avon, T. B. Saunders, mit 
Zeugenvernehmungen beauftragt. Sie soll- 
ten am 5.November in der Temperance 
Hall, dem Schauplatz meiner abstoßenden 
Erlebnisse, beginnen, Ich legte den Bericht 
mit einer gewissen Spannung, aber ohne 
Hoffnung zur Seite. 

Acht Tage später erhielt ich urplötzlich 
einen Brief aus London. Zu meiner Freude 
und atemlosen Überraschung stammte er 
von Williamson. Beigelegt war ihm ein 
Zeitungsausschnitt. Der Brief war kurz: 
„Wenn Sie das ‚Beiliegende’ lesen, werden 
Sie vielleicht meine Hoffnung teilen, daf 
die Wahrheit, die in Road so schamlos 
unterdrückt wurde, doch noch ans Licht 
kommt. Sie finden anbei die Aussage eines 
Constablers Watts, die dieser dem Rechts- 
anwalt Saunders gegenüber gemacht hat. 
Wir verdanken sie nur einem glücklichen 
Zufall. Watts war an der ersten Haus- 
durchsuchung in Road Hill House, die der 
famose Superintendent Forley leitete, be- 
teiligt, wurde aber drei Tage später in eine 
entfernte Grafschaft versetzt. Deshalb wurde 
er von uns niemals befragt. Jetzt rief Saun- 
ders ihn zur Vernehmung, und anscheinend 
haben Forley und seine Verschworenen 
keine Zeit gehabt, Watts darüber zu infor- 
mieren, was er aussagen dürfe und was 
nicht. Lesen Sie, was er ausgesagt hat. Es 
bedeutet noch keine große Wandlung, denn 
die Constabulary hat sofort tausend Aus- 
reden gefunden, um Saunders von weiteren 
Nachforschungen abzubringen. Aber hier ist 
der erste Punkt, der zeigt, auf welch rich- 
tiger Fährte Whicher war und wie die 
Wahrheit von der Constabulary selbst ver- 
tuscht worden ist...“ 

Schneller atmend griff ich nach dem Zei- 
iungsausschnitt und las: „Sergeant Watts 
sagte über die Haussuchung in Road Hill 
House am Tage nach dem Mord aus: ‚Als 
ich die Tür eines unbenutzten Ofens neben 
der Küche öffnete, stiel3 ich auf etwas, das 


. in braunes Packpapier eingeschlagen war. 


Ich nahm das Paket heraus und öffnete es. 
Es enthielt ein Frauennachthemd. Es war 
schmutzig und blutig. Ich packte es wieder 
ein und übergab es Superintendent Forley. 
Einen Tag später fragte ich Constabler 
Dallimore, was aus dem Nachthemd ge- 
worden sei. Er sagte, er sei gerade unter- 
wegs, um es wieder in den Ofen zu tun, in 
dem ich es gefunden hatte. Dann wurde ich 
versetzt und ich habe nie wieder etwas von 
dem Nachthemd gehört.‘ 

Mir war, als bliebe mein Herz stehen. Das 
war also der Beweis, da das blutige 
Nachithemd von Road Hill House existiert 
hatte. Das war der Beweis, dab die Con- 
stabler es gefunden hatten, dab Forley dar- 
um gewußt hatte. Der gleiche Forley, der 
Whicher gegenüber geleugnet hatte, jemals 
ein solches Nachthemd gesehen zu haben. 
Die Polizei selbst hatte Whicher betrogen 
und hintergangen. Mit fliegender Hand 
schrieb ich Williamson, jetzt müsse Whicher 


sich doch empören, jetzt müsse man doch. 


Schritte tun, um ihn zu rehabilitieren. Ein 
paar Tage später schrieb Williamson zu- 
rück, Saunders habe es endgültig aufgege- 
ben, in dem Gestrüpp von Road und Road 
Hill House zu forschen.” 

Ich wehrte mich dagegen, dab das Licht, 
das durch die Aussage des Sergeanten 
Watts entzündet worden war, einfach wie- 
der erlöschen sollte. Aber ich mußte mich 
überzeugen, dab es aussichtslos war, die 
verborgene und unterdrückte Wahrheit ge- 
walisam ans Licht zu zerren. Ich erfuhr, daf 
Kent mit seiner ganzen Familie Road Hill 
House verlassen hatte, um dem ständigen 
drohenden Verdacht und den Feindselig- 
keiten in Road zu enigehen. Er siedelte 
nach Weston super Mare über und von dort 
nach Wales. Es fiel mir auf, Constance 
nicht in der Familie blieb, Sie wurde in eine 


Klosterschule in Frankreich im Convent de 


la Sagesse in Dinand geschickt. 

. Dann versiegten alle Nachrichten. Es war, 
als sollte die Wahrheit über Road Hill 
House ebenso der Vergessenheit anheim- 
fallen wie Whichers Schicksal, Vier Jahre 
später, im Oktober 1864, bekam ich noch 
einmal Nachrichten von Williamson. „Nach- 
dem Sie Whichers Schicksal immer interes- 
siert”, schrieb er, „teile ich Ihnen mit, daf 
ich ihn kürzlich besucht habe. Er ist trotz der 
Überlegenheit seines Geistes und seines 
Willens, trotz seiner Kraft und seines Mutes 
nicht dem Schicksal entgangen, von dem 
Bewußtsein erlittenen Unrechis und vom 
Verlust seiner Lebensarbeit verzehrt zu wer- 


“ nach Salisbury zu kommen ... 


den. Er spricht kein Wort über Road. Aber 
er denkt unentwegt daran. Er ist ein schwer 
kranker Mann, und ich beginne daran zu 
zweifeln, daf er noch Gerechtigkeit erfährt, 
wenn nicht ein Wunder geschieht ....” 

Ich selbst begann zu zweifeln und zu ver- 
gessen. Da — fünf Monate später — am 
30. April 1864, fiel mir eine vier Tage alte 
„Times” aus London in die Hände. Viel- 
leicht war es Zufall, vielleicht auch Bes!im- 
mung. Kaum hatte ich das Blatt auige- 
schlagen, als mein Blick auf den Namen 
Constance Kent fiel. Ich spürte, wie mein 
Herz einen Schlag lang aussetzte, um dann 
um so schneller zu hämmern. Meine Augen 
jagten über die Zeilen: „Gestern, am 
25. April, erschien vor Sir Thomas Henry, 
Magistratschef am Polizeigerichtshof in der 
Bow-Street zu London, die einundzwanzig- 
jährige Constance Emilie Kent, zur Zeit 
Krankenpflegerin im St. Marys Convent, be- 
gleitet von Mrs. Caroline Anne Greane, so- 
wie dem Gründer und geistlichen Betreuer 
des gleichen Convents, Reverent Arthur 
Douglas Wagner. Sie überreichte Sir Tho- 
mas Henry einen eigenhändig geschriebe- 
nen Schriftsatz folgenden Wortlauts: ‚Ich, 
Constance Emilie Kent, habe in der Nacht 
des 29. Juni 1860, allein und ohne irgend- 
wessen Hilfe, in Road Hill House in Wilt- 
shire, Francis Savile Kent ermordet. Nie- 


‘mand wußte vor der Tat von meiner Ab- 


sicht. Niemand wuhte nachher von meiner 
Schuld. Niemand hat mir bei der Verübung 
der Tat und beim Verwischen der Spuren 
geholfen.‘ 

Inspektor Williamson von Scotland Yard 
und Sergeant Durlin wurden herbeigeholt, 
um Constance Kent unverzüglich in Haft zu 
nehmen und, da das Verbrechen in Wilt- 
shire verübt worden war, nach Trowbridge 
zu überführen. Man wird sich daran er- 
innern, daß im Jahre 1860 der dreieinhalb- 
jährige Sohn von Mr. Samuel Kent-in Road 
Hill House am frühen Morgen ermordet auf- 
gefunden wurde. Der Tat verdächtigt wurde 
damals schon...” 

Ich las nicht zu Ende, Die Zeilen ver- 
schwammen vor meinen Augen, Was hier 
geschrieben stand, war zu ungeheuerlich. 
Ich schloß die winzige Kanzlei, die ich als 
Anwalt damals eröffnet hatte. Ich fuhr zur 
nächsten Telegraphenstation und telegra- 
phierte an Williamson. Ich bat ihn drin- 
gend, mir zu schreiben, mir weitere Infor- 


mationen zu geben. Drei Tage später hielt‘ 


ich einen Brief von Williamson in Händen. 

„Es ist Wahrheit geworden”, schrieb er. 
„Constance Kent hat gestanden. Und ihr 
Geständnis wirkt vorerst noch wie ein Blitz 
aus düsterem Himmel. Vier Jahre haben ge- 
nügt, um aus dem verschlossenen und un- 
durchsichtigen Mädchen von 1860 ein von 
seiner Schuld zu Road gebeugies Wesen zu 
machen. Die strengen Exerzitien, denen sie 
in Dinand und dann in St. Mary in London 
unterworfen war, haben anscheinend ge- 
holfen, den Prozeh zu beschleunigen. Sie 
hat dem Vernehmen nach versucht, ihr 
Schuldgefühl als Pflegerin kranker Kinder in 
St.Mary und durch Arbeit bis zur Er- 
schöpfung zu schwächen. Verzweifelt hat sie 
sich schließlich vor Ostern Reverent Wagner 
in einer Beichte offenbart und um Absolu- 
tion ersucht. Kurze Zeit später erlaubte sie 
Wagner, den Behörden Kenntnis von ihrer 
Beichte zu geben und anschließend begab 
sie sich selbst nach Bow Street. Sie be- 
findet sich jetzt in Devizes, in dem gleichen 
Gefängnis, in das Whicher sie vor fünf 
Jahren gebracht und das sie als angeblich 
Unschuldige im Triumph verlassen hatie. Sie 
mögen das Gefühl erraten, das mich er- 
füllte, als ich sie nach Trowbridge über- 
führte und zum ersten Male nach fünt Joh- 
ren die Halle betrat, aus der Whicher und 
ich mit Steinwürfen vertrieben worden 
waren. Mr. Ludiow und Superintenden! For- 


- ley waren anwesend, um das Geständnis 


von Constance Kent noch einmal entgegen 
zu nehmen. Sie scheuten nicht vor dem Ver- 
such zurück, Constance Kent mit allen Mit- 
teln einzureden, daf sie vielleicht einer Ein- 
bildung unterläge. Aber Constance Kent 
blieb bei ihrem Geständnis und verlangte: 
ins Gefängnis gebracht zu werden. Do 
wartet sie jetzt auf das Schwurgerichtsver- 
fahren, das am 21.Juli in Salisbury statt- 
finden wird. Vielleicht ist es Ihnen möglich, 


Salisbury war am 21. Juli voll von Men- 
schen. Sie stauten sich vor der Holzborriere, 
die vorsichtshalber vor dem Gerichtsg®- 
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bäude errichtet worden war, um diesmal 
jeden möglichen Aufruhr von dem Gerichts- 
saol fern zu halten. Man hatte der OÖffent- 
lichkeit den Zutritt verboten. Williamson 
führte mich um 8 Uhr 40 durch einen Kor- 
don von Constablern in den Gerichtssaal. 


„Der Pöbel weigert sich, an Constance 
Kents Schuld zu glauben...”, sagte er. 
„Und das Gericht ist nicht besser. Man hat 
eine Jury mit vierundzwanzig Geschworenen 
einberufen und sechzig Zeugen geladen, 
weil man einfach nicht glauben will, dah 
Constance Kent bei ihrem Schuldbekennt- 
nis bleibt. Die Wahrheit, die Constance 
Kent verkündet hat, paht den Richtern 
nicht, sie paht den Constablern nicht, sie 
paht dem Volk nicht und sie paht den Re- 
portern nicht, weil diese Wahrheit sie alle 
dazu verdammt, begangenes Unrecht einzu- 
gestehen. Sie scheuen sich nicht, zu be- 
haupten, Constance Kent sei von einer 
Geistesverwirrung befallen und ihr Ge- 
ständnis sei eine Frucht dieser Verwirrung.” 


Die Zeugen sahen in der Vorhalle. Ich 
erkannte Forleys fettes, nervöses Gesicht. 
Die anderen Gesichter verschwanden in der 
Menge. Als wir in den Gerichtssaal traten, 
flüsterie Williamson: „Sie ist schon da...” 


Constance Kent bot ein völlig über- 
raschendes Bild. Sie kniete in der Anklage- 
bank, unbeirrt um die Augen der Geschwo- 
renen, der Journalisten, der Anwälte, die 
auf sie gerichtet waren. Sie wirkte klein und 
hinfällig. Sie war schwarz gekleidet, wie 
an dem unvergeßlichen Tag ihres Triumphes 
in Road, aber sie trug keinen Schleier. Ihr 
aschgraues, von vielen durchwachten Näch- 
ien gezeichnetes Gesicht war jedermann 
zugänglich. So, als wollte sie nichts mehr 
verbergen, was tief in ihr an bösen und 
quälenden Geheimnissen lebte. Ihre wei- 
hen mageren Hände waren gefaltet. 


„Man hat ihr fast mit Gewalt einen An- 
walt und einen Arzt aufdrängen müssen”, 
flüsterte Williamson. „Dort hinter ihr stehen 
ihr Anwalt, Mr. Coleridge, und der Arzt.” Es 
herrschte lähmendes, fast würgendes 
Schweigen, während wir unseren Platz ein- 
nahmen, Die Stimme des Richters, er hieh 
Justice Willes, eröffnete mit düsterer Feier- 
lichkeit die Sitzung, Ich sah, wie Constance 
Kent sich von ihren Knien erhob und auf 
die Bank glitt, auf der ihr Platz war. 

„Constance Emilie Kent... .”, verkündete 
Willes. „Sie stehen hier unter der Anklage, 
am 30. Juni 1860 in Road Hill House Francis 
Save Kent ermordet zu haben.” Er 
schöpfte Atem. „Antworten Sie. Bekennen 
Sie sich schuldig oder unschuldig...” 


Die vorher schon quälende Stille wurde 
zum Alpdruck. Ich las in den Gesichtern. 
Jedes Gesicht bestätigte, was Williamson 
mir gesagt hatte. Sie alle wollten nicht 
glauben, daß Constance Kent bei ihrem 
Schuldbekenntnis blieb. Sie wollten nicht 
glauben, daß sie die Mörderin war. Sie 
wollten es nicht, weil es eigenen Irrtum und 
eigenes Unrecht bedeutete. „Sind Sie sich 
der Tatsache bewuht... .”, fragte der Richter 
mit weijem, gespannten Gesicht und in be- 
schwörendem Ton, „dah Sie angeklagt sind, 
Ihren Bruder mit voller Absicht und mit Bos- 
heit getötet zu haben .. .?" 

Noch einmal 
Stille. Zahlreiche Blicke bohrten sich in 
Constance Kent hinein. Meine eigenen 
Blike waren dabei. Für einen Augenblick 
stieg in mir die Angst empor, sie könnte 
tatsächlich zurückweichen. Aber dann er- 
!önte in die furchtbare Stille hinein ihre 
Siimme, erschöpft, brüchig, und doch von 
einer liefen Entschlossenheit, von einem 
liefen Bekenntniswillen getrieben. Sie sagte 
für jedermann verständlich „Ja...“ 


‚Der Richter beugte sich vor. „Ich muf 
wiederholen”, sagte er beschwörend, „dah; 
Sie angeklagt sind, mit voller Absicht Ihren 
Bruder ermordet zu haben, Bekennen Sie 
sich schuldig oder unschuldig .. .?” 


Noch einmal trat lähmende Stille ein, 
über nur für Bruchteile von Sekunden. Dann 
schleuderte die brüchige und doch feste 
limme das eine Wort heraus, das nie- 
mand hören wollte: „Schuldig.” 


‚Der Richter und die Geschworenen waren 
wie erstarrt. Hinter Constance Kent erhob 
sich der Anwalt Coleridge. „Die Ange- 
klagte“, sagte er mit beklommener Stimme 
'n die neue tiefe Stille hinein. „Die An- 
geklagte wünscht dem Gericht mitzuteilen, 
doh sie allein an dem Mord schuldig ist 
und dab sie ihre Schuld vor allem bekennen 
möchte, um ihren Vater von einem Verdacht 
tw befreien, der seit Jahren zu Unrecht auf 
ihm lastet.. .” Der Richter schien ihn nicht 
W hören. „Constance Kent”, sagte er noch 
drängender, „Sie haben sich selbst des 
Mordes angeklagt, haben Sie nicht irgend 
elwas hinzuzufügen, das Sie von dem To- 
Kunnied, das auf der Tat steht, bewahren 


herrschte die furchibare 


Im Ei bietet die Natur dem Menschen 
ihre Urkraft dar. Das Ei enthält ja das 
Leben selbst! Alle Wissenschaft der Welt 
kann dem Menschen kein «Leben» bie- 
ten — aber das Ei tut es. Und dieses fri- 
sche, komplettes Leben enthaltende Ei 
ist für das Haar des Menschen von höch- 
stem Wert. Voller Wunder sind die Wir- 
kungen, die es ausübt. 

Das Vitamin A des Eies ist unerläss- 
lich für die Bildung der Hornsubstanz, 
aus der das Haar besteht. Schon ein leich- 
ter Mangel an Vitamin A lässt das Haar 
Elastizität und Schwellkraft verlieren — 
die «strotzende Kraft» — die jugendliche 
Schönheit — und es wird welk. 

Die Hornsubstanz des Haares, das 
Keratin, muss ı 7% Cystin enthalten. Für 
ein gesundes Wachstum des Haares ist es 
also klug, den Zellen der Haarpapillen 
möglichst oft möglichst viel Cystin zur 
Verfügung zu stellen. Das Ei liefert 
dieses Cystin als ideale, organische Ver- 
bindung, damit einen der wichtigsten 
Haarbaustoffe. Das Cholesterin des Eies 
reguliertdennatürlichen Fettstoffwechsel 
und «damit die Funktion der Talgdrüsen. 


Die Urkraft den frischen Eıes. 


für Ihr Haar! 


Das Lezithin des Eies fördert die 
Durchlässigkeit der Zellmembranen, so 
dass all die lebenswichtigen Nähr- und 
Wirkstoffe leichter durch die Zellwand 
in das Protoplasma gelangen. 

Die Eiproteine bilden um die beim 
Waschen abgelösten Schmutzpartikel ei- 
nen feinen Film, der sie schlüpfrig macht, 
so dass sie sicher weggespült werden. 

So liefert das Ei dem Haar während 
des Waschvorganges - in einem Zustand 
also, da es günstig gereinigt und «geöff- 
net» ist — all das, was es braucht, um 
kräftiger, elastischer und schöner aus 
dem Bade hervorzugehen. 


Bei jedem Waschen können Sie Ihrem 
Haar in GLEM diese natürlichen, neuen 
Lebenskräfte zuführen. Schwarzkopf 
mit seiner grossen wissenschaftlichen Or- 
ganisation dieses überlegene Produkt mit 
äusserster Sorgfalt entwickelt — und es 
hat denn auch um den ganzen Erdball 
herum begeisternde Resultate gebracht. 
Glem garantiert Ihnen einen vollen na- 
türlichen Gehalt —-— und Schwarzkopf 
garantiert Ihnen Glem! 


ÖL-FRISCHEI-SHAMPOO 


HANS SCHWARZKOPF das Haus, das dem Haar 


und seiner Schönheit dient. 


Glem-Kissen 40 Pf. 
Glem-Flaschen ab 1.35 
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Er hatte seine Frage kaum beendet, als 
die brüchige Stimme ihm mit einem „Nein” 
antwortete, an dem es keinen Zweifel gab. 
Das Gesicht des Richters war bleich. Er be- 
wegie mehrmals seine Lippen, ohne ein 
Wort hervorzubringen. Dann griff er zö- 
gernd nach seiner schwarzen Kopfbedek- 
kung und setzte sie auf. „Constance Emilie 
Kent”, sagte er, nach Fassung ringend, „ich 
darf keinen Zweifel mehr dagegen erheben, 
dab Ihr Bekenntnis das Bekenntnis einer 
Mörderin ist. Der Mord wurde mit so groher 
Grausamkeit begangen, dab er nur den 
Schluß zuläßt, dab Gefühle von Eifersucht 
und Hab so lange in Ihrer Brust gewirkt 
haben, bis der Teufel Macht über Sie ge- 
wann..." Jedes Wort klang wie ein Ver- 
such, eine Erklärung für das zu finden, was 
er bis zu dieser Sekunde, gleich all jenen, 
die Whicher verdammt hatten, nicht hatte 
glauben wollen. „Mir bleibt nur noch 
eines..."”, fuhr er mühsam und mit einem 
verwirrten Blick zu den ebenso verwirrten 
Geschworenen und den Reportern hinüber 
fort, „das Urteil auszusprechen, welches das 
Gesetz für den Mord bestimmt.” Er unter- 
brach sich und wischte sich den Schweih 
von der Stirn. Dann verkündete er, und 
jedes Wort klang wie ein Stöhnen, das un- 
willig über seine Lippen kam: „Sie sollen 
von dem Ort, an dem Sie nun stehen, an 
den Ort gebracht werden, von dem Sie 
hierher kamen. Sie sollen am Halse aufge- 
hängt werden, bis Ihr Körper tot ist... Gott 
sei Ihrer armen Seele gnädig ...“ 

Mein Blick hing, während die letzten 
Worte erklangen, an Constance Kent. Sie 
war von ihrem Sitz herab wieder in die 
Knie gesunken und betete. Der Constabler, 
der sie bewachte, blickte hilflos auf sie hin- 


ab. Die Geschworenen wirkten in ihrer 
Überflüssigkeit ebenso hilflos. Die Reporter 
vergaßen ihre Notizen. Als die ersten auf- 
sprangen, um ihre Telegramme aufzugeben, 
war es, als ob sie aus einem unwirklichen 
Traum erwachte. Ihr Aufbruch zerrik die 
türchterliche Stille. Constance Kent richtete 
sich auf. Ihr Gesicht wirkte auf irgend eine 
unbeschreibliche Weise erlöst und befreit. 
Zwischen den Constablern ging sie, klein 
und zerbrechlich, hinaus, ohne sich noch 
einmal umzusehen. 


Sekunden später erlönte von draußen ein 
Geschrei der Enttäuschung und Empörung. 
Die Menge hatte von einem Reporter er- 
fahren, daß Constance Kent bei ihrem 
Schuldbekenntnis geblieben war. Sie stürm- 
ten gegen die Barrikaden und den Polizei- 
kordon, wurde aber zurückgewiesen. 


Williamson und ich erhoben uns, unfähig, 
ein Wort zu sprechen. Wir schraken zusam- 
men, als ein Mann auf uns zutrat und uns 
ansprach. Es war der Arzt, der zusammen 
mit Coleridge hinter Constance Kent ge- 
sessen hatte. „Sie sind Inspektor William- 
son ...?" fragte er. 

Williamson war so verwundert über die 
Frage, dab er nicht sogleich antwortete. 

Williamson nickte. 


„Dr. Bucknill ist mein Name...”, sagte 
der Arzt. „Wie geht es Inspektor Whicher?” 

„Sie sind der erste”, sagte er endlich, 
„der seinen Namen erwähnt und nach ihm 
fragt.” 

„Ich habe einige Male mit ihm zusam- 
mengearbeitet”, sagte Bucknill, „Vor vielen 
Jahren — und jetzt habe ich ihm etwas ab- 
zubitten. Auch ich habe nicht an ihn ge- 
glaubt, bis das Gericht mich mit dem Auf- 


Von Kopf his 


Alle Körpermaße 
von einmal verurteil- 
ten Verbrechern in 
einer Kartei festzu- 
halten - auf diese Idee 
kam der französische 
Kriminalist Berthil- 
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de zu verblüffenden 
Erfolgen führte, schil- 
dert Jürgen Thorwald 
in einer der näch- 
sten Fortsetzungen 


trag ins Gefängnis schickte, Constance 
Kent auf ihren Geisteszustand zu unter- 
suchen... Ich möchte Ihnen etwas überge- 
ben, wenn Sie es zu treuen Händen über- 
bringen wollen..." Er zog ein Papier aus 
seiner Tasche und reichte es Williamson. 
„Es handelt sich um den Ablauf der Tat, so 
wie ihn Constance Kent mir geschildert hat, 
und um ihre Motive. Die heutige Verhand- 
lung hat jedes Wort darüber überflüssig 
gemacht, und ich weihß nicht, ob das detail- 
lierte Geständnis jemals veröffentlicht wer- 


den wird. Aber ich habe erfahren, dah 
Whichers gesundheitlicher Zustand so be- 
sorgniserregend ist und ich möchte, dahj er 
dies liest, bevor irgend etwas geschieht. 
Wenn Sie diese Zeilen lesen, werden Sie 
wissen, warum . 

Er verabschiedete sich schnell, bevor Wil- 
liamson ihm danken oder irgendwelche 
Fragen an ihn richten konnte. Der Gerichts- 
saal hatte sich geleert und draußen trieb 
die Polizei die Menge auseinander. Aber 
hysterische Schreie „Sie ist unschuldig... 
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 Kyriazi 


Ihr habt ein Geständnis erpreht..." ertön- 
ten immer noch. 


Wir betraten eine Teestube, die etwas 
abseits von der lärmerfüllten Hauptstrahe 
lag. Hier zog Williamson das Schriftstück 
hervor, das Bucknill ihm gegeben hatte. Er 
las es. Dann gab er es wortlos an mich 
weiter. 

Ich las: „Constance Kent gab mir einen 
genaueren Bericht über die Umstände ihres 
Verbrechens und bestätigte diese Nieder- 
schrift, als ich- sie ihr vorlegte. Ich bin von 
der Wahrheit und Zuverlässigkeit des Ge- 
sagten überzeugt. Ein paar Tage vor dem 
Verbrechen kam sie in den Besitz eines Ra- 
siermessers aus der Garderobe ihres Vaters 
und versteckte es. Es war das einzige Mord- 
instrument, das sie benutzte. Ebenso ver- 
steckte sie eine Kerze und Zündhölzer in 
den Abftritt, in dem der Mord begangen 
wurde. In der Nacht des Mordes zog sie sich 
aus und ging zunächst zu Bett, weil sie be- 
fürchtete, eine ihrer Schwestern könnte sie 
noch einmal besuchen. Sie lag wach, bis sie 
sicher war, daß alles im Hause schlief. Kurz 
nach Mitternacht verließ sie ihr Schlafzim- 
mer und stieg in das Erdgeschoß hinab, um 
die Fenstertür des Wohnzimmers zu öffnen. 
Dann ging sie lautlos in das Kinderzimmer 
hinauf. Sie nahm das Kind aus seinem 
Bettchen und trug es in das Wohnzimmer. 
Sie trug nur ihr Nachihemd. Mit dem Kind 
auf dem Arm ging sie um das Haus herum 
in den Abftritt und entzündete die Kerze. 
Das Kind war in eine Decke eingehüllt und 
schlief noch. Dann schnitt sie ihm die Kehle 
durch. Sie dachte, das Blut würde niemals 
kommen, und weil sie fürchtete, das Kind 
wäre noch nicht tot, bohrte sie das Messer 


noch in seine Brust und warf den Körper des 


toten Kindes in die Grube... Sie kehrte in 
ihr Zimmer zurück und inspizierte ihr Nacht- 
hemd und fand Blutflecken auf ihm. Sie 
legte ein neues Nachthemd an. Sie ver- 
steckte das blutige Hemd und verbrannte 
es später in ihrem Schlafzimmer und ver- 
sireufe die Asche in der Küche, Nachdem 
sie das Rasiermesser gereinigt hatte, ergab 
sich am Samstag Morgen die Gelegenheit, 
es wieder in die Garderobe ihres Vaters zu 
bringen. Um das Verschwinden des Nacht- 
hemdes, das sie während der Tat getragen 
hatte, zu erklären, nahm sie ein anderes 
ihrer Nachthemden wieder aus dem Wäsche- 
sack heraus, während die Hausmagd ab- 
wesend war, um ein Glas Wasser zu 
holen... 

Was die Motive für ihr Verbrechen an- 
belangt, so speicherte sie alles in sich auf, 
wovon sie glaubte, daß es gegen die Kin- 
der aus Mrs. Kents erster Ehe gerichtet war 


und entschloß sich, dafür Rache zu neh- 
men..." 


Wortlos ließ ich den Bericht sinken. 
Ebenso wortlos gab ich ihn Williamson zu- 
rück. Ich war nicht fähig zu sprechen. Buck- 
nill hatte sich nur kurz gefahßt und manche 
seiner Formulierungen waren ungeschickt. 
Aber sie enthielten trotzdem alles, was sie 
enthalten konnten. Ich sah Whicher vor 
mir, seine mächtige, ruhige Gestalt, und ich 
sah mich wieder in der Nacht, in der ich 
seinen Bericht an Scotland Yard gelesen 
hatte, seinen klaren, folgerichtigen, unbe- 
stechlichen Bericht. — Hier war die Bestäti- 
gung all dessen, was er gedacht und ge- 
schrieben hatte und wofür dann sein Leben 
zerstört worden war. „Sie müssen zu ihm 
fahren....", drängte ich, von einer plötz- 
lichen Furcht befallen, es könnte zu spät 
sein. „Sie müssen heute noch zu ihm 
fahren...” 


»Ja...”", sagte Williamson. „Ich fahre 
heute noch... .” 

Constance Kent wurde wegen des ju- 
gendlichen Alters, in dem sie ihre Tat be- 
gangen hatte, zu lebenslänglicher Haft be- 
gnadigt. Für zwanzig Jahre verschwand sie 
hinter den Mauern des Fulham-Gefäng- 
nisses. Als ein Gnadenakt sie befreite, 
wanderte sie als Krankenpflegerin nach Ka- 
nada aus. Dort endete ihr Weg im Dunkel. 


Whicher aber erlebte noch die Genug- 
tuung, Recht gehabt zu haben, Es war eine 
stille Genugtuung, denn mit zwei Ausnah- 
men brachte keines der Blätter, die ihn vier 
Jahre zuvor verdammt und sein Leben zer- 
stört hatten, den Mut auf, sich jetzt zu sei- 
ner Leistung zu bekennen. 

Für mich aber wurde sein Schicksal zum 
vnvergänglichen Sinnbild der Kämpfe und 
Nöte, unter deren Zeichen die Pioniere der 
Kriminalpolizei ihren langen, schweren und 
abenteuerlichen Weg begannen. Seine Lei- 
stung bildete für mich das lockende Ele- 
ment, das mich dazu trieb, meine Kanzlei in 
Paris für immer zu schließen und mein 
ganzes Leben der Arbeit für die Kriminal- 
polizei und der Erforschung ihrer Entwick- 
lung zu widmen. An dem Tage, an dem ich 
die Nachricht vom Tode Whichers erhielt, 
war mein Weg gewil;. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


... aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische im 
Laufe des Tages nicht verloren geht? Körper- 
geruch kann bei jedem auftreten. Selber merkt man 
es nie. Und die anderen mögen es nicht sagen, 
selbst der beste Freund nicht. Gehen Sie darum 
sicher — waschen Sie sich mit Rexona. Diese herr- 
liche Toiletteseife mit dem speziellen Wirkstoff 
erfrischt nicht nur für den Augenblick — sie 
sorgt noch lange nach dem Waschen für körper- 
liche Frische von Kopf bis Fuß. Regelmäßiges 
Baden, Waschen oder Duschen mit Rexona 
macht Sie sicher für den ganzen Tag, denn der 
Schaum wird abgespült, die Frische aber bleibt! 


Desodorierende Toiletteseife 


... mit dem speziellen 


von Kopf bis Fuß 


Jrisch.- und 


Wirkstoff für anhaltende Frische 


2 ENDLICH UNSINKBAR 


durh „Schwimmkerl‘‘ DP. 
Die Schwimmunterlage für jeden 
Badeanzug u. -hose mit Goldmedaille 
und Diplom ausgez. Keine Nicht- 
schwimmer u. unsicheren Schwimmer 
mehr. Kaum mm-stark a. Wäsche- 
seide auf Taille, Körperf. nicht be- 
einfl. Trägt sich garant. unsichtbar. 
Für Damen und Herren (Normal- 
größe) DM 16,90, für Kinder bis 
57 cm Tw. DM 14,80. Nachnahme. Rückgabe- 
recht. Taillenweite angeben. Verl. Sie kosten!. 
Aufklärungsscrift „Sofort sicher schwimmen”. 


Schwimmkeri — Geier, Abt. 11, Nürnberg. 
Katzwanger Straße 28 — Tel. 4 00 06 und 5 51 49 


12 Monatscaten 
Tausende Anerkennungen 


LINDBERG | Lecithin mit natürlicher Glutaminsäure, 12 Vitamine und die unentbehrlichen 


Spurenelemente. Probieren auch Sie einmal 
Biocitin flüssig. Es schmeckt gut. BIDCITiN 


Größter HOHNER-Versand 


Auch meine 
Existenz ist eine 
Nervenfrage! 


Weder Kraft noch handwerkliches Können 
allein erzielen Spitzenleistungen. Erfolgbe- 
stimmend sind immer starke Nerven — überall, 
in der Fabrik, im Büro, im freien Beruf. Jeder 
sollte daher seine Nervenkraft erhalten, seine 
Konzentrationsfähigkeit und sein Gedächtnis 
stärken — jeder sollte regelmäßig Biocitin 
nehmen! 

Biocitin stärkt Nerven und Gehirn, fördert die 
Konzentrationskraft, belebt den Körper und 
erhält die Schaffensfreude. Biocitin enthält 
in großer Wirkungsbreite biologisch aktives 
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Erfrische Dich 
an frischen Apfelsinen — 
zum Überlaufen voll 

mit saftiger Güte... 


Outspan 


Apfelsinen 


frisch aus dem sonnigen 


Ein Bericht 
von 
Hans Gustil 
Kernmayr 


Kühl und unnahbar zeigte sich 
Kaiserin Eugenie von Frankreich, als 
sich Charlotte, Kaiserin von Mexiko, 
in ihrer Verzweiflung an sie wandte 


ie Trug 
herrsch: 
schrieb: 
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Wir lieferten 
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Während Kaiserin Charlotte von Mexiko nach Europa eilt, um von 
Napoleon Ill. und schlieflich sogar vom Papst Hilfsgelder für ihren 
vor dem Bankrott stehenden Gemahl zu erbitten, kämpft Kaiset 
Maximilian nur noch darum, den endgültigen Zusammenbruch seines 
Reiches hinauszuschieben. Sein großer Gegenspieler Benito Jvarez 
kontrolliert bereits das ganze Land mit Ausnahme von vier Städten, 
die sich noch in der Hand des Kaisers befinden. Maximilian rufl 
seine Getreuen zusammen und stellt ihnen frei, das Land zu vel- 
lassen. Er selbst ist entschlossen, bis zum bitteren Ende aus 
zuharren. Noch ahnt er nicht, wie furchtbar das Ende sein wird. 
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ie Truppen des Benito Juarez be- 
herrschen die Lage in Mexiko”, 


päischen Zeitungen. 

„Eine Frau ist um den Kaiser”, so schrie- 
ben die Korrespondenten weiter, „die Tag 
und Nacht nicht von ihm geht. Es ist Lolita 
Diaz, eine Mexikanerin. Sie liebt Maximi- 
lion, Der Kaiser von Mexiko ist nicht der 
Held der Männer, er ist der Held der Frauen 
geworden. Sie sind es, die ihn anhimmeln, 
die ihm Tränen nachweinen. Die Frauen 
Mexikos lieben ihn!” 

So war es tatsächlich. Die glutäugige Lo- 
lita reiste im Land umher und sprach von 
Maximilian als dem weihen Gott, der ge- 
kommen war, um die Mexikaner zu erlösen. 
Nur Maximilian könne die armen Mexi- 
kaner regieren und schützen. 

Benito Juarez hatte viel Geld auf den 
Kopf des Kaisers ausgesetzt. Hunderttau- 
send mexikanische Dollar, dreihunderttau- 
send, fünfhunderttausend, eine Million. Wer 
immer ihn gefangen nähme und ihn zu Be- 
nito Juarez brächte, sollte das Geld bekom- 
men, ganz gleich, ob Maximilian tot oder 
lebendig wäre. 


schrieben die Redakteure der euro- 


Von Tag zu.Tag verminderte der Rebell 
die Macht des Kaisers. Amerika, England 
und noch einige andere Staaten waren 
dazu übergegangen, ihre Vertreter und Bot- 
schafter bei Benito Juarez zu akkreditieren. 
Sie wollten früh genug dabei sein, wenn 
Juarez die Regierung des ganzen Landes 
übernehmen würde. Niemand zweifelte dar- 
an, dab diese Zeit kurz bevorstand. 

Marschall Bazaine wurde seiner Aufgabe 
in keiner Weise mehr gerecht, er wollte es 
auch gar nicht. 

Der Hauptgrund für die gefährliche Pas- 
sivität des Marschalls war darin zu suchen, 
dab er, jung und glücklich verheiratet, sein 
Leben nicht aufs Spiel setzen wollte. Es 
pafte ihm nicht mehr, in Mexiko Kriegs- 
mann zu sein. Er wollte mit seiner Frau so 
schnell wie möglich nach Paris. 

Er hahte Maximilian, weil seine Frau für 
den elegantenKaiser vonMexiko schwärmte. 
Was kümmerte den Marschall der Kaiser 
von Mexiko? In seinen Augen war er ein 
Mann ohne Erfolg. 

Napoleon Ill. gab seinem Marschall die 
allergnädigste Erlaubnis, sich mit seinen 
Soldaten nach der Heimat einzuschiffen. 


Marschall Bazaine war glücklich. Die fran- 
zösischen Soldaten, die den Krieg im frem- 
den Land längst satt hatten, jubelten, 

Als Kaiser Maximilian von diesem Ent- 
schluß der Franzosen hörte, brach für ihn 
eine Welt zusammen. Trotz aller Gegen- 
sätzlichkeiten, trotz aller Enttäuschungen 
hatte er noch immer geglaubt, dafh Frank- 
reich ihn nicht im Stich lassen würde. Nun 


-sah er sich verraten, 


„Gott hat mich zum Kaiser von Mexiko 


.berufen”, sagte er, „ich werde mein Land 


nicht um der Menschen willen aufgeben!" 


Schwer bewaffnete Kriegsschiffe standen 
im Hafen von Vera Cruz zum Abtransport 
der französischen Soldaten bereit. 


„Danken Sie ab, Majestät!" mahnte Mar- 


"schall Bazaine noch einmal. 


„Sie haben meine Antwort gehört, Mar- 
schall... Gute Reise! Gott möge Ihrem 
Kaiser verzeihen, daf er mich verraten hat!" 

Maximilian dankte dem französischen 
Marschall für seine Waffenhilfe, bat ihn, 
diesen seinen Dank allen Offizieren und 
Soldaten zu übermitteln. Er zeichnete den 
Marschall mit einem hohen Orden aus. 


Dann lieh er die Offiziere der österreichi- 
schen Legion und der mexikanischen Armee 
in Gegenwart des Marschalls antreten. 
„Meine Herren”, sagte er, „ich muß Ihnen 
heute mitteilen, dab Marschall Bazaine mit 
seinen Truppen Mexiko für immer verläßt. 
Unsere Situation ist ernst. Ich stelle jedem 
von Ihnen frei, sich aus meinen Diensten zu 
entfernen... bitte, sagen Sie das auch Ihren 
Leuten. Alle Österreicher haben die Mög- 
lichkeit, mit dem französischen Transpori 
Mexiko zu verlassen und in die Heimat zu- 
rückzukehren. Ich entbinde Sie hiermit alle 
von dem Eid, den Sie mir geschworen ha- 
ben, Ich selber fühle mich als Mexikos erster 
Soldat, und als solcher werde ich in diesem 
Lande leben oder sterben!” 

Viele der Soldaten blieben, fast alle Le- 
gionäre, fast alle Mexikaner und Indianer. 


Keiner von den mexikanischen Emi- 
granten, jenen Männern, die Maximilian vor 
vielen Jahren in Paris, in Wien und Miramar 
die Krone von Mexiko angeboten hatten, 
waren ihm in ihr Heimatland gefolgt. Sie 
alle hatten es vorgezogen, in Europa zu 
bleiben. Sie versicherten dem Kaiser nach 
wie vor ihre Treue und Verehrung aus weiter 
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Rare 


Eine anstrengende und beglückende 
Tour liegt hinter ihnen. Jetzt ist's Zeit für 
eine Ertrischiung! Milch mit einem Schuß 
guten Weinbrandstärktund regtan.Inder 
praktischen und handlichen Reiseflasche 
läßt sich der bekömmliche Scharlach- 


berg Meisterbrand bequem mitführen. 


Freunde edlen Weinbrands 
schätzen Scharlachberg 
Meisterbrand 
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Aus reinem, goldenen Korn macht man Kathreiner. 


Gesund wie das tägliche Brot ist dieser ehrliche Kneipp-Malzkaffee. 


Ja, es ist gut, gesünder zu leben, Kathreiner zu trinken. 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


Ferne. Maximilian aber wuhte, dab sie 
gleichzeitig Mittelsmänner zu Benito Juarez 
geschickt hatten. Sie hatten ihn um einen Ge- 
neralpardon für die Ihren gebeten, sich an- 
erboten, für Benito Juarez die wichtigsten 
Verbindungen auf dem Gebiet der Finanzen 
im Westen herzustellen. 


* 


Am 8. August 1866 ging Marie Charlotte, 
Kaiserin von Mexiko, damals sechsundzwan- 
zig Jahre alt, in St.Nazaire an Land. Noch 
vom Bahnhof aus telegrafierte sie an Na- 
poleon Ill.: „Ich bin heute in St. Nazaire an- 
gekommen. Komme mit dem Auftrag des 


Das Chaos herrsch- 
te in Mexiko. Über- 
fälle von Wegelage- 
rern maren an der 
Tagesordnung.Kaiser 
Maximilian hatte es 
nicht verstanden, das 
Land zu befrieden 


Kaisers, Eure Majestät über verschiedene, 
Mexiko betreffende Angelegenheiten zu 
unterrichten. Ich bitte Sie, Ihre Majestät 
meiner Freundschaft zu versichern und an das 
Vergnügen zu glauben, das mir das Wieder- 
sehen mit Euren Majestäten bereiten wird. 
Charlotte." 


Kaiserin Eugenie öffnete die Depesche. 
Dann rief sie aus: „Arme Charlotte!” 


„Was heißt: arme Charlotte?” fragte der 
Kaiser zurück. Er war sehr malt, und ver- 
gebens gab er sich Mühe, seiner Stimme 
Festigkeit zu geben. „Du warst es doch, die 
gewollt hat, dab Charlotte Kaiserin von 
Mexiko wird!” 


„Natürlich war ich es, aber das steht doch 
hier gar nicht zur Debatte.” 


Napoleon war in miserabler Laune. „Ich 
frage mich wirklich, was wir nun eigentlich 
tun sollen?” 

„Meinst du nicht, es wäre das passendste, 
überhaupt nichts zu tun? Wenn wir zurück- 
depeschieren, sie soll zu ihrem Bruder nach 
Brüssel fahren. Wir könnten sie nicht emp- 
fangen?” 

„Vergif nicht, Eugenie, sie ist immerhin 
eine Kaiserin!” 

„Eine Kaiserin bei den Wilden! Ich nehme 
doch an, es besteht ein gewisser Unterschied 
zwischen einer Kaiserin in Europa und einer 
Kaiserin in Mexiko.” 

„Sie ist eine Prinzessin aus königlichem 
Geblüt!” 

„Ach was”, sagte Eugenie, „königliches 
Geblüt! Du scheinst zu vergessen, dab ihr 


Vater ein Habenichts war, ehe er den Thron 
von Belgien bestieg!” 

Der Kaiser ächzte. „Du hast wieder ein. 
mal einen besonders charmanten Tag!” 

„Du solltest doch ganz genau wissen .,, 
meine Freundin war sie nie!” 

„Dann telegrafiere, dab du sie nicht emp- 
fangen kannst!” 

„Wieso ich? Ich kann ja, wenn es sein 
mub. Aber du bist der Kaiser, du kannst sie 
nicht empfangen. Für dich ist es auch viel 
einfacher, du kannst dich einfach hinter 
deiner Krankheit verschanzen. Das ist der 
geschickteste und diplomatischste Ausweg.” 


Wenige Stunden später hielt Charlotte in 
St. Nazaire folgende Depesche in Händen: 
„Ich erhalte eben die Depesche Ihrer Ma- 
jestät. Leidend von Wischy zurückgekehrt, 
gezwungen das Bett zu hüten, bin ich auber- 
stande, Ihnen entgegenzufahren. Wenn, 
wie ich vermute, Ihre Majestät zuerst nach 
Belgien gehen, werden Sie mir Zeit zu 
meinerWiederherstellung geben.Napoleon.’ 


Aber Charlotte lieh sich nicht ablenken 
und fuhr nach Paris. 


Paris — Grand-Hotel 


Am 10. August 1866, gleich nach der Mil- 
tagsstunde, trat Kaiserin Eugenie, in Beglei- 
tung der Gräfin von Montebello und einiger 
ihrer Hofdamen im Grand-Hotel ein. 


Es war für Kaiserin Charlotte ein. groher 
Augenblick. Eine kleine Gruppe emigrierter 
Mexikaner stand während dieses Emp- 
fangs in der Hotelhalle um ihre Kaiserin, um 
einen kleinen Hof vorzutäuschen. 


Charlotte empfing die Kaiserin von Frank- 
reich auf den mit dicken Teppichen belegten 
Stufen des Hotels. Sie flog Eugenie in die 
offenen Arme, die Kaiserinnen kühten sich 
auf beide Wangen und hielten sich lange 
umschlungen. 


Dann zogen sich die. beiden Frauen, 
allein, in den kleinen Salon zurück, der zu 
Charlottes Gemächern gehörte. Eisige Stille 
breitete sich aus. Plötzlich war von schwester- 
licher Liebe und Zuneigung nichts mehr zu 
spüren. 


Immer der richtige Film 


 fürlhre Kamera... 


PERUTZ-FILM = scharfe Bilde 
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Charlotte verlor die Nerven. Schluchzend 
sank sie auf die Knie nieder, umklammerte 
die Kaiserin, flehte: „Eugenie, Schwester... 
sprechen Sie mit Ihrem Gatten! Er muhb 
Moximilian helfen ... er ist der einzige, der 
noch helfen kann!” 

Eugenie hob Charlotte vom Boden auf. 
Sie tat es ohne Zärtlichkeit und Fürsorge, sie 
zeigte deutlich, wie lästig ihr Charlottes Ge- 
fühlsausbruch war. „Ich zweifle sehr daran, 
dat; das möglich sein wird!” entgegnete sie. 

„Ein Jahr noch muß er uns helfen, Euge- 
nie!" drängte Charlotte. „Wir brauchen ja 
nicht viel... . vielleicht vierzig, fünfzig Mil- 
lionen mexikanische Dollar!" 

„Sie wissen, Charlotte... wir haben schon 
viel, sehr viel Geld mit Mexiko verloren!" 

„Aber doch nicht verloren, Eugenie ... 
investiert! Maximilian wird alles zurück- 
zahlen! Wenn uns Marschall Bazaine nicht 
im Stich gelassen hätte... .” 

„Der Marschall hat uns nicht günstig über 
den Kaiser von Mexiko berichtet, Charlotte”, 
sagte Kaiserin Eugenie kühl, „er vertritt die 
Überzeugung, dab Maximilian es ist, der 
versagt hat!” 

„Aber das ist nicht wahr, Eugenie! Mar- 
schall Bazaine ist schuld an allem, und diese 


Mexikaner — ich meine die Emigranten, Hi- 


dalgo, Gutierez und die anderen. Sie wissen, 
Eugenie, was sie uns alles versprochen 
haben . ... aber sie haben nichts gehalten, 
gar nichts! Sie sind hier in Paris geblieben 
und haben es sich gut gehen lassen, wäh- 
rend Maximilian in Mexiko für sie gekämpft 
hat!” 

Kaiserin Eugenie schien vollkommen ver- 
gessen zu haben, daf sie Charlotte einst- 
mals als teure Freundin behandelt hatte. 
Sie sagte sehr kühl und offiziell: „Wenn es 
Ihrer Majestät beliebt, würde der Kaiser 
sich sehr freuen, Sie an einem der nächsten 
Tage in St. Cloud empfangen zu dürfen... 
aber privat, Majestät ... .. vollkommen 
privat!" 

Dankbar nahm Charlotte die Hand Euge- 
nies und benetzte sie mit ihren Tränen. „Es 
ist mir eine große Ehre”, sagte sie, auf den 
offiziellen Ton der Kaiserin von Frankreich 
eingehend. „Ich danke Ihnen, Majestät. Und 
sagen Sie auch dem Kaiser, wie sehr ich ihm 
danke, daß er mich empfängt!” 


„Ich werde es ihm ausrichten, Majestät. 


Aber, bitte, vergessen Sie nicht, wenn Sie in 
St.Cloud sind... . der Kaiser ist noch sehr 
krank. Man spricht offiziell von einem Bla- 
senleiden, unsere Ärzte fürchten aber, daf 
es sich um Krebs handelt. Sie werden ein- 
sehen, daß äußerste Schonung und Rück- 
sichtnahme geboten sind.” 

„Aber selbstverständlich, Majestät... . ich 
werde alles vermeiden, was Napoleon 
irgendwie aufregen könnte!” 

„Ich wußte, dab Sie das einsehen würden. 
Bedenken Sie aber bitte auch, dafs unsere 
und Frankreichs Lage äußerst gespannt und 
ungünstig ist. Der Kaiser hat große Sorgen! 
Überschätzen Sie seine Macht nicht! Ich 
glaube Ihnen nicht verschweigen zu dürfen, 
dab er Mexiko abschreiben muß!” 

„Nein, das ist unmöglich! Er hat uns nach 
Mexiko geschickt ..... er und Sie! Und jetzt 
wollen Sie uns im Stich lassen?” 

„Ich sollte Sie nach Mexiko geschickt 
haben, Majestät? So leid es mir tut, da muh 
ich doch Ihrer Erinnerung etwas nachhelfen! 
Es war Ihr dringender Wunsch, Charlotte, 


Kaiserin von Mexiko zu werden . . . aus - 


Freundschaft sind wir diesem Wunsche nach- 
gekommen und haben alles dazu getan, um 
ihn Ihnen zu erfüllen. Niemand hat Ihren 
Gatten gezwungen, diese Krone anzuneh- 


Fortsetzung auf Seite 46 


Nehmen Sie KOLA DALLMANN, dann sind Sie 


so herrlich wach am Tage, voller Energie und Aktivität. - Diese Formel gilt für alle: 

Sie nutzen Ihre Kräfte voll aus und ergänzen sie doch 

stets neu. KOLA-DALLMANN = wacher Geist 
KOLA DALLMANN mit LECITHIN regt besonders milde an. Lecithin = ruhige Nerven 


Es kräftigt, pflegt und macht überlegen, denn 
LECITHIN ist eine echte Erneuerung der Nervenkraft, 


das ist wundervoll wirkende Nervennahrung. KO L A - D A L L M A a N 
das Gleichgewicht gibt: r mit Lecithin 
gibt wachen Geist und 


Kola-Dallmonn Taschenpackung DM 1,50 ı 
Kola-Dallmann mitlecithin Taschenpackung DM 1,80 ruhige Nerven 


Kola Dallmann Vorratspackung DM 3,9% 
Kola-Dallmann mit Lecithin Vorratspackung DM 4,95 


In Apotheken und Drogerien erhältlich, auch im Ausland 


Tun Sie endlich mal 


was Vernünftiges, 
n iesen ärgerlichen Ausschlag zu be- 
5 een. Nehmen Sie das klare. flüssige 
a .D.-Hautmittel, das in zwei Sekunden 
tief in die Haut dringt und Schluss 
Macht mit dem marternden Juckreiz. 


Überraschend schnell heilt Ihre Haut, 


Ihr Teint wird rein, frisch und gesund. 
BD.D. tötet die Keime und bezwingt die 
ahr der Entzündung. D.D.D. ist so 
Erksam, dass es sich beim ärgsten Haut- 

.‚ dass es sogar der zartesten 

Haut schmeichelt. ie Flasche DM 2.35. 


DDD HAUTMITTEL 


Sportkarabiner, Weitschuß-Luftbüchsen, hr - Scheintod- 
pistolen und -Revolver, Munition, Präzisions-Fernglöser. Teil- 
schweres Essen. zahlung. Garantie für gute Qualität u. präzise Schußleistung. 
Großes Lager in versandfert. Waffen. Hauptkatalog kostenlos. 

Diese Verdauungs- 


schwäche macht mir Be- | KarlBurasmüller-Senior, Abt. 168,Kreiensen am Harz 
schwerden — ich bin auf- 


gebläht. Ein guter Rat! Nehmen 
Sie 10-20 Minuten vor der Mahlzeit 1-2 „Much- 
Leber-Pillen“, die von dem bekannten Galle- 
forscher Prof. Dr. Much geschaffen wurden. Man 
kann damit die Ferment- und Gallesekretion an- 
regen, so daß die Verdauungsdrüsen besser 
arbeiten, und zwar durch den natürlichen, einzig- 
artigen Wirkstoff „Extr. Fel. suis ‚Much'“. 


Much-Leber-Pillen” erhalten 


er An den Fockeiverlag- Abt. P 52 : Stuttgart, Herdweg 21-51 
Sie in Ihrer Apotheke. = - besonders für Senden Sie mir kostenlos und indlich das große 
40 Stück DM 1,40. 
120 Stück DM 3,55. 


ist jedem leicht gemacht, Denn alle moder- 
nen und formschönen Fackelmodelle sind 
gegen kleine, beq Monatsraten erhält- 
lich — ohne Anzahlung und ohne Nach- 
nahme. Hier ein Beispiel: Bücherboy (ges. 
gesch. Wz.) Nr. 661, 81,5x78x34 cm, Eiche, 
Borpreis DM 109,—, Ratenpreis DM 119,90. 


Im offenen Umschlaa nur 7 Pf. Porto) 
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Hans Herlin: 

Die Wahrheit über 
Günther Prien und das 
Schicksal der 
deutschen U-Bootfahrer 


Die Fanfarenstöhke der Sondermeldung von Priens 
Husarenstück in Scapa Flow lösten in Deutschland 
einen Siegestaumel aus. Goebbels inszeniert für 
die Besatzung von U 47 einen Galaempfang. Über 
Nacht war aus einem unbekannten Marineoffizier 
ein Held geworden, dessen Namen jedes Kind 
kannte. Mit dem Sieg von Scapa Flow überzeugte 
Dönitz Hitler von der Wichtigkeit der U-Bootwalfe. 
Aber Scapa Flow zeigte auch zugleich eine Schwäche 
der „Grauen Wölfe”: ihre Torpedos. In Scapa Flow 
hatten sie versagt. Vierundzwanzig Stunden nach 
dem triumphalen Empfang in Berlin stand Prien, der 
gerade mit dem Ritterkreuz dekoriert worden war, 
bereits vor dem Befehlshaber der U-Boote, Dönitz, 
um über das Versagen seiner Torpedos Bericht zu 
erstatten. Zur gleichen Zeit zerbrach man sich in der 
britischen Admiralität die Köpfe, wie man der Nation 
die Niederlage von Scapa Flow erklären könnte. 


Fassunygslies standen die Menschen überall in England vor 
den Anschlägen der Admiralität mit den Namen 
der Überlebenden von der „Rowal Oak” (Bild oben). Mehr als die Ein- 
buße an Menschenleben und Schiffstonnage traf die Engländer der 
Zusammenbruch des Mythos von der Unverwundbarkeit von Scapa 
Flow. Zur Beruhigung der öffentlichen Meinung wurden deswegen in 
der Presse Bilder wie das nebenstehende veröffentlicht, das die Ver- 
senkung eines deutschen U-Bootes durch britische Marineflieger zeigt 
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Generalvertretungen: SAARLAND: Adolf Monz, Saarbrücken - OSTERREI 
HOLLAND: Techn. Unie, Amsterdam - SCHWEIZ: Novelectric AG, 
Zürich - SCHWEDEN: Elektroskandia, Stockholm. Ferner in BELGIEN, FINNLAND, 
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'überragend 


Die neue CONSTRUCTA mit ihren Modellen K3 und K5 ist 
technisch und wirtschaftlich eine überragende Leistung: 


sie ist ein Begriff für vollautomatisches Waschen 

sie spart nach einem neuen Waschverfahren fast 40 % Strom 
sie verbraucht bis zu 30 % weniger Waschmittel 

sie ist eingestellt auf alle handelsüblichen Waschmittel 

sie wäscht überaus schonend 
sie ist anschließbar an Wechselstrom, auch im Etagenhaushalt 
sie ist Deutschlands meistgekaufte vollautomatische Wasch- 


sie ist schon für DM 1580,— (Modell K 3) erhältlich 
sie wird umsorgt vom gröhten Kundendienst dieser Art 


» sie kommt aus Europas größter Spezialfabrik 


Der Name CONSTRUCTA ist ein fest verwurzelter Begriff für 
die höchsten Ansprüche, die man an eine vollautomatische 
Waschmaschine stellen kann. 


Verlangen Sie unverbindlich Prospekt M 
NSTRUCTA-Werk, Düsseldorf -Oberkassel 


: Louise 


anchmol kam ein Auto die Strahe 
herunter. Einmal fuhr ein Taxi 50 
nahe am Bordstein vor dem An. 
schlag vorüber, dab das Wasser 
aufspritzte, aber die Menschen, die sich vor 
dem Anschlag drängten, wandten sich nicht 
einmal um, 


Die Anschläge hingen in allen Städten 
Englands, und überall, wo sich die Men- 
schen davor drängten, hatten ihre Gesic- 
ter den gleichen Ausdruck der Ohnmakht, 


IMPORTANT stand über den Anschlägen, 
Und darunter: HMS ROYAL OAK — List 
OF SURVIVORS. — HMS Royal Oak -—- Liste 
der Überlebenden. 


Die ersten Anschläge waren am Abend 
des 16. Oktober 1939 angebracht worden, 
drei Tage, nachdem die „Royal Oak” in der 
Bucht von Scapa Flow versenkt worden war. 
Am Abend des 16. umfahte die Liste etwa 
dreihundertfünfundsiebzig Namen. Am Mor- 
gen des 18. waren es nicht mehr geworden, 


Ein Anschlag hing in Whitehall, genau 
gegenüber dem dunklen, dreistöckigen 
Ziegelbau der britischen Admiralität in 
London. 


Fast jeder der Passanten blieb einen 
Augenblick stehen, las die Überschrift und 
eilte dann schnell weiter. Es waren meist 
Frauen, die stehenblieben. 


Der Regen hatte aufgehört, als die Frau 
den Bürgersteig herunter kam. Sie schob 
einen hochrädrigen Kinderwagen vor sich 
her. Das schwarze Wachstuch des Wagens 
glänzte in der Nässe, so wie die Strohe und 
die grauen Häuser, 


Vor dem Anschlag lieh die Frau den 
Wagen stehen. Sie beugte sich einen Augen- 
blick zu dem Kind hinab, sagte etwas und 
stellte sich dann hinter die letzte Reihe. Sie 
blickte den anderen über die Schulter und 
wartete geduldig, bis jemand sich heraus- 
drängte. So schob sie sich langsam nad 
vorn, bis sie vor den weihen Listen stand, 
die mit Reisnägeln auf eine schwarze Tafel 
geheftet waren. 


Es war eine alte Schultafel. Sicher hatte 
sie einmal in einem Klassenzimmer gehan- 
gen. Schwarz und neu, und der Lehrer 
schrieb mit Kreide Tod. Mit einem weichen 
d. Dann schrieb er t-ö-t-e-n. Er malte es 
langsam und mit akkuraten Buchstaben, 
und dann schrieben es die Jungen in ihre 
Hefte. Man lehrte es die Jungen schreiben, 
aber man lehrte sie nicht, was es bedeutete, 
Niemand lehrte es einem. 


Die Namen auf der Liste waren alphao- 
betisch geordnet. Die Frau begann bei dem 
Buchstaben „G" zu lesen. Aber sie schien 
den Namen, den sie suchte, nicht zu finden. 
Ihre Augen gingen ratlos hin und her, die 
Zeilen entlang. Sie zog ihr Kopftuch fester. 
- einmal wandte sie sich um, als das Kind 
schrie... > 


In diesem Augenblick trat ein Mann aus 
dem Gebäude der Admiralität in den Vor- 
hof. Dann ging er durch das Tor der hohen 
Aubßenmauer und überquerte die Sirahe. Er 
zögerte einen Augenblick, als er die Men- 
schen vor dem Anschlag sah. Dann zog er 
aus der linken Rocktasche eine Liste. Er 
stieß eine der Frauen an. „Erlauben Sie?" 
Er drängte sich zwischen die Frauen. „Wenn 
Sie mich bitte vorlassen...”, wiederholte er. 


„Haben Sie neue Namen?” fragte der 
einzige Mann, der unter den Frauen stand. 


Die Frauen wichen jetzt zur Seite. Der 
Mann hielt den Zettel in der Hand, und mit 
der anderen begann er, ein paar Namen 
auszustreichen. Er hatte einen Tintenstift, 
und auf den feuchten Listen hinterlieh der 
Stift eine dicke, blaue Linie, die den Namen 


Kraftvolle Schönheit und othletische Figur, 
Neue Erfindung (Weltpatente) si 


ressante 
GRATISBROSCHORE mit Gutachten und Er- 
tolgsbeweisen. Unverbindlich und diskret. 
OLYMPW?7 

Institut für Körperkultur 
Frankfurt/Main, Elbestr. 50 


Ein Buch, das in die Hand jedes reifen Men- 
schen gehört! 


Unter vier Augen 
Die Hohe Schule der Gatten- 
liebe. Aufklärungswerk über 
Liebes- und Eheleben von 
Dr.med. M.Rinard. Mit zahl- 
reichen Bildern sowie meh- 
reren Tafeln und Tabellen. 
In diesem Werk werden 
a zum erstenmal die heikel- 
rt sten Dinge geschildert, 
Dinge, über die man bisher vergebens Auf- 
klärung suchte. Halbleinen geb. 10,50 DM. Alter 
angeben. Vers. geg. Voreinsend. d. Betrages, 
Nachnahme 60 Pf mehr. Versandbuchhandlung 
Urano 42 U, Frankfurt am Main 1 
Postscheckkonto 74 81 
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Brauchen Sie Möbel? 


190 Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ie \ 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 

Matratzen, teppdecken oder 

1 Tagesdecke ab DM 785,- 
Polis bei Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 
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macht mir sehr zu schaffen. Sie tritt so unerwartet und anfalls- 
weise auf und ist überaus schmerzhaft, Dadurch wird man zu 
jeder Arbeit unfähig und kann keine klaren Gedanken fassen. 
Diese sehr heftigen Schmerzen, die in der Bahn eines empfind- 
lichen Nerves auftreten, können oft sehr wirksam mit 1—2 
ablett: Die „Spalt-Tabletten” 
haben die Eigenschaft, die verkrampften Gefäße zu lösen und 
somit auch die spatisch bedi gten I chen der Schmerzen zu 
beseitigen. Auch bei Kopfsch Rh Grippe, Muskel- 
und Zahnschmerzen, Frauenbeschwerden und sonstii 

Schmerzen haben sic t-Tabletten“ gezeich 

währt. Ihre Apotheke hat „Spalt-Tabletten* stets vorrätig. 
Sie sollten daher „Spalt-Tabletten* immer zur Hand haben. 


Deutschlands meistgebrauchte 
Schmerz-Toblette 
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ganz verdeckte. Als er fertig war, verglich 
er sie noch einmal mit seinem Zettel. 

„Weif man jetzt schon, wie es passiert 
ist?" fragte jemand. 

Der Mann zuckte nur die Achseln und trat 
von der Tafel zurück. 

„Wenn unsere Flotte selbst in Scapa Flow 
nicht mehr sicher ist ... .”, begann ein an- 
derer. 

Die Frau mit dem Kopftuch blickte dem 


Mann nach, wie er wieder die Straße über- _ 


querte und auf den Torbogen mit den zwei 

gegenüberliegenden, geflügelten Seepferd- 

chen zuschritt. Dann hing sie ihre Tasche an 

den Kinderwagen. Sie schob ihn vor sich her 

die Sirake zum Trafalgar Square hinunter, 

während es wieder leicht zu regnen begann. 
* 


„Kommen Sie, sehen Sie sich das an!” Der 
Mann in der Uniform winkte den Mann in 
Zivil heran. Er deutete auf die Straße hin- 


unter, wo die Menschen sich um den An- 


schlag gegenüber der Admiralität drängten. 

„Sehen Sie es sich genau an", wieder- 
holte der Offizier. Er wischte über die 
Scheibe. Eine Weile starrten die beiden 
Männer schweigend auf die Frauen in ihren 
Regenmänteln und Kopfftüchern. Einige 
trugen Gasmasken in Leinenbeuteln über 
der Schulter. 


Die beiden Männer kehrten an den 
großen runden Tisch in einer Ecke des Zim- 
mers zurück. Die Dogge unter dem Tisch 
hob den Kopf. Der Mann in Zivil setzte sich, 
und mechanisch streichelte seine Hand über 
das Fell des Hundes... 


„Machen wir uns nichts vor, für das Volk 
war das ein schlimmer Schock.” Der Offizier 
strich mit zwei Fingern über den kurz ge- 
schnittenen, rötlichen Bart über den schma- 
len Lippen. „Es sind nicht die achthundert 
Mann, die wir auf der ‚Royal Oak’ ver- 
loren haben, oder das Schiff ..... Beides ist 
bitter, gewiß, aber wenn wir später zu- 
sammenzählen .. ." 


„Dorf ich Ihnen berichten?" unterbrach 
der Mann in Zivil. Er hörte nicht auf, das 
gelbe Fell der Dogge zu streicheln. „Meine 
Untersuchungen 


„Ja, die Untersuchungen. Sehen Sie, das 
beunruhigt die Leute am meisten. Wie war 
das möglich? In Scapa Flow! Ich weih, es 
gab da eine schwache Stelle. Dieser Kapi- 
fänleutnant war kühn, tollkühn, aber das 
ist keine Erklärung für das Volk.” 


Ein Spion wird erfunden 


„Darf ich vorher das Ergebnis zusammen- 
fassen”, unterbrach der Zivilist. „Die Ant- 
wort auf alle Ihre Fragen ist ganz einfach: 
gute Informationen. Den deutschen Flug- 
zeugen müssen vorfreffliche Luftaufnahmen 
gelungen sein. Aber das alles hätte nichts 
genützt, wenn dieser Mann ..." 


„Prien, sagte der andere. „Gut, der 
Mann mag ein Teufel von Kerl sein. Er mag 
ein Genie sein — für uns ist das eine Er- 
klärung. Aber... ." Er machte eine Geste 
zum Fenster hin. Er ging im Zimmer auf und 
ab, immer genau am Rande des Teppichs. 
Dann trat er zu seinem Schreibtisch. Er öff- 
neie eine Blechdose, stopfte sich eine kurze 


Pfeife und zündete sie an. „Man erzählt - 


sich die unglaublichsten Dinge, einfach, weil 
man es nicht wahrhaben will.“ 


„Wir sind dem allen nachgegangen“, 
sagte der Zivilist. „Allen Briefen, allen An- 
ufen. Jeder wuhte etwas. Der eine will ein 
deutsches Schlauchboot gesehen haben. 
Andere glauben, die Deutschen hätten 
Spione mit Fallschirmen abgesetzt..." 

„Und?” 


‚Nichts ist daran. Wir müssen uns damit 
abfinden. Ein wagemutiger Mann..." 


‚Da haben Sie es. Fallschirmspringer, 
Schlauchboote-— das geht den a 
Das ist sozusagen höhere Gewalt, das sind 
die Meihoden des Gegners . ." Er kaute 
an den Lippen. Er starrte auf die Pfeife, die 
ihm Gusgegangen war. „Das war ein Mann 
— begreifen Sie? Einem Mann gelingt das. 

ann werden sie auch noch andere haben, 
die aus dem gleichen Holz geschnitzt sind. 
ne ganz einfache Überlegung, wie sie 
ieder anstellen wird. Was wird gesche- 

N, wenn der Gegner hundert solcher 

le in See haft! Wenn er uns einkreist, 
“wenn kein Schiff mehr durchkommt ..." Er 
slorrie immer noch auf die Pfeife, dann warf 
hs Sie auf den Schreibtisch. „Ich habe jeden- 
alls erst einmal ein Bild an die Zeitungen 

n. Unsere Abwehrkräfte vernichten 
ein Nazi-U-Boot. Das wird die Leute etwas 

eruhigen, das wird ihnen zeigen, dab wir 
ganz schlafen.” 

Der Zivilist blätterte in dem Stapel Akten 

ihm auf dem Tisch. Dann schien er ge- 
nden zu haben, was er suchte. Er legte ein 


Schrifistück obe ; 
glatt 5. n auf die anderen und strich 


„Ich verstehe”, sagte er. Er lächelte jetzt; 
es war nicht mehr als ein spöftisches Zurken 
der Lippen. Er hatte ein hageres, verwitter- 
tes Gesicht und eine Narbe, die in die linke, 


dunkle Augenbraue hineinlief. „Ich muß 


mich an den Gedanken erst gewöhnen”, 
sagte er. „Ich bin verantwortlich dafür, dafz 
es keine Spione gibt. Und nun soll ich ihnen 
einen beschaffen.” Er blickte auf. „Hier habe 
ich etwas. Das einzige, das in unserem Netz 
geblieben ist." Er hob abwehrend die Hand. 
„Nicht viel. Fast nichts. Aber vielleicht .. .” 


Er stand auf und trat zu der großen See- 
karte. Der Offizier folgte ihm. Sie hörten 
jetzt den Regen gegen die Scheiben schla- 
gen. Der Zivilist deutete auf einen Ort auf 
der Insel Mainland, nördlich der Bucht von 
Scapa Flow. 


„Ein Bericht aus Kirkwall”, erklärte er 
dann. „Vor drei Jahren kommt ein Mann 
nach Kirkwall, sagt, er komme aus Man- 
chester. Er mietet eine kleine Wohnung, zwei 
Zimmer. Er isf nicht reich, aber es geht ihm 
auch nicht schlecht — er braucht jedenfalls 


nicht zu arbeiten. Ein Mann, der nicht weiter - 


auffällt. Er kauft sich ein Motorboot und 
geht oft angeln, die einzige Leidenschaft, 
die er hat. Nichts Geheimnisvolles; er nimmt 
jeden mit, der will. Die Leute mögen ihn 
gern. Er spricht ihre Sprache. Nachträglich 
will natürlich jeder gewußt haben, dafs mit 
ihm etwas nicht stimmte.” 


„Er verschwindet also plötzlich?” Der Offi- 
zier starrte auf die Karte. 


„Ja. Das ist der Punkt. Am 14. Oktober 
verschwindet er ...” 


„Am vierzehnten! Einen Tag, nachdem 
die ‚Royal Oak’ versenkt worden ist.” 


„Verschwindet”, korrigierte der Zivilist, 
„ist nicht ganz richtig. Er steigt in sein Mo- 
torboot. Sagt, er wolle arıgeln. Seither keine 
Spur von ihm.” 


„Das ist alles?” 


„Das ist alles. Bis auf Kleinigkeiten. Er 
sagt, er komme aus Manchester. Dort finden 
wir niemand seines Namens. In seiner Woh- 
nung keine Spuren. Nichts Verdächtiges. 
Keine getarnte Funkstation. Er hat das 
ganze Jahr keine Besuche gehabt, kaum 
Post bekommen. Er dagegen hat fleihig ge- 
schrieben. Immer an eine Adresse. Den 
Haag. Postlagernd. Der Name einer Frau. 
Daran konnte man sich erinnern ...” 


„Und Sie halten es für ausgeschlos- 
sen...?" 


Der Zivilist überlegt eine Weile. „Nein”, 
sagte er. „Nach allem halte ich es für sehr 
wahrscheinlich, daß er ein Agent war. Wie 
wertvoll er allerdings war — das ist reine 
Vermutung. Meine Überzeugung — nicht 
sehr. Nicht für das Unternehmen Scapa 
Flow. Was hört man von ein paar Fischern 
in Kirkwall? Was kann er selbst auskund- 
schaften? Gut, er kann von den Sperren ge- 
hört haben. Wahrscheinlich sogar, dab die 
U-Boot-Netze wegen Rost entfernt worden 
waren um diese Zeit..." 


Der Offizier trat zu dem Panzerschrank, 
dessen Tür offenstand. Er legte die Akten 
hinein. „Immerhin”, sag!e er und ging wie- 
der auf und ab, „dieser Mann... Lassen Sie 
mich überlegen.” 


„Er angelte nur”, antwortete der Zivilist. 
„Man sagt, er habe manchmal aus Gefällig- 
keit ein paar Uhren repariert. Er war ge- 
schickt darin. Worauf wollen Sie hinaus?” 


„Ein Uhrmacher?” Der Offizier nahm seine 
Pfeife wieder auf. „Der Uhrmacher von Kirk- 
wall. Ja, Sehr gut. — Da kommt ein Mann 
nach Kirkwall, macht eine Werkstatt auf — 
aber er ist kein Uhrmacher. Er hat eine Auf- 
gabe. Sein Chef sitzt in..." 


„In Bremerhaven”, schlug der Zivilist vor. 
„Warum dort?” 


„Dort sitzt der Chef des deutschen U-Boot- 
Nachrichtendienstes." 


„Sie beginnen zu verstehen.” Der Offizier 
zündete die Pfeife an. „Also gut. Der Mann 
hat das ausspioniert. Er hat einen Geheim- 
sender, als Uhrmacher versteht er sich darin. 
Wir", er zeigte mit der Pfeife auf den Zivi- 
listen, „finden bei ihm später diesen Sen- 
der. Er gibt Nachrichten nach Bremerhaven 
... Wer sitzt da?” 

„Kapitänleutnant Kircher.” 


„Schön, Kircher unterrichtet Dönitz. Und 


“Dönitz schickt diesen: Prien. Dieser Prien 


spielt eine ganz unbedeutende Rolle. Er 
wei nichts von seinem Auftrag. Er hat eine 
versiegelte Order an Bord. Er soll ‚warten. 
Auf ein Zeichen. Zehn Uhr. Plötzlich Blink- 
zeichen vonLand. Prien schickt ein Schlauch- 
boot aus, so steht es in der Order. Er nimmt 
diesen Uhrmacher an Bord. Jetzt führt dieser 
Mann. Er führt das Boot nach Scapa Flow 
rein. Er führt es zur ‚Royal Oak’... Die an- 
deren brauchen nur zu schießen ..." 


„Das erklärt alles”, sagte der Offizier, 


Auch den eigenen 
Durst! Achten Sie ihn — 
er ist ein wertvolles 
Geschenk der Natur — 
und nur dazu 
erschaffen, daß Sie 

mit dem rechten 
Genuß etwas Gutes 
trinken können: 


Gute Dinge 
werden besser 
durch den 


»Guten POTT« 


Jahrelange Faßreife und sorgsame 
Abstimmung geben dem »Guten 
POTT« die feine Eigenart. Die 
verschwenderische Fülle seines 
naturherben Aromas entzückt den 
Kenner — im Grog, im Tee, in 
Erfrischungs- und Mixgetränken, 
ja auch in Speisen und Gebäck. 


Viele reizvolle Rezepte hierzu finden Sie in der POTT- 
Rum-Zauberfibel, die Sie für 50 Pf in Briefmarken 
erhalten. Schreiben Sie bitte an POTT- Rum, Flens- 
burg. Postfach 702 


Der gute POTT 
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Sprudel mit POTT — 
das schmeckt! 
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Weg mit den Schuppen! 


Schluß mit fettigem Haar! 


Mehr als eine Haarwäsche - man fühlt sich herrlich befreit! 


Sulfrin begnügt sich nicht damit, die Schup- 
pen einfach herauszuwaschen. Sulfrin wirkt 
tiefer, denn es ist sulfurhaltig. Während Sie 
Ihr Haar waschen, bringt Sulfrin den Fett- 
haushaltder Kopfhaut insGleichgewicht.So 


wird die Ursache von Schuppen und fetti- . 


gem Haar beseitigt, und zwar gründlich! 
Mit Sulfrin waschen Sie Ihr Haar wie mit 
einem gewöhnlichen Shampoon. Mehr brau- 
chen Sie nicht zu tun. Schon in ganz kurzer 


1081 S 


Jeder von uns hat »Schuppentage«. Aber SULFRIN bringt rasche und 
sichere Hilfe. Fragen Sie jeden, der SULFRIN schon benutzt. 


Zeit hat Sulfrin Sie endgültig von Schuppen 
befreit. Von Wäsche zu Wäsche wird Ihr 
Haar kräftiger, klarer, leuchtender! Sulfrin 
wäscht Ihr Haar gesund - und nur gesundes 


Haar ist wirklich schön! 
Auch Kinderhaar ist dankbar 
für Sulfrin; denn Sulfrin beugt 
schäd: Flasche DM 295 _ 
späteren Nur in Fachgeschäften. Auch 
Ihr Friseur wird Sie gern mit 
SULFRIN behandeln 


Jetzt kaufen 
später zahlen! 
4-18 Monate Kredit. Barrabatt auf 


vieleTeppiche. Markenware zu Min- 
destpreisen, auch ohne Anzahlung. en] 
Werbeangebot: Durchgew. Velour- 


teppiche »TEHERAN«. Herrliche Perser- 
muster, wundervoll weicher Flor. 315000 
Fäden pro qm, über 40000Stück verkauft 


240x350 cm 181,60, 

190x300 cm 122,50, 81 9% 

160x240 cm nur DM 4 
Verlangen Sie 700 Orig.-Proben 
und Farbbilder von Teppichen, - 
Bettumrandung., Läufern, auch 
Kokos und Sisal. Schreiben 
Sie bitte : »Erbitte portofrei 
auf 5Tage die Kibek-Kollek- 
tion«. Kein Vertreter. 
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in reicheres, 
schöneres Leben. 


gibt es auch für Sie — trotz aller Belastungen 
des heutigen Lebens. Was die Zeit nimmt, kann 
Ihnen Okasa wiedergeben: Kraftreserven, neuen 
Schwung, Leistungsfähigkeit und Lebensfreude! 


OKASA 


Wer es ernst meint mit der Wiederbelebung der 
Kräfte greift zu Okasa. Okasa hat ein wissen- 
schaftliches Fundament. Nur in Apotheken zu 
haben. Informationsschriften für Mann oder Frau 
auch portofrei von Hormo-Pharma, Westberlin 
SW 61, Kochstraße 18, oder Heidelberg 2, Post- 

fach 12. In Osterreich: Sanopharm, Wien 111/49 


Verdammter 


„verstehen Sie? Das gibt den Leuten da 
Gleichgewicht wieder.” 

„Was wird aus dem Mann?” fragte der 
Zivilist. „Aus Ihrem Uhrmacher?” 


„Aus dem Mann? Ach so! — Er muf; das 
Boot wieder ’rausführen, Prien nimmt ihn 
mit. Er hat seinen Auftrag erfüllt. — Und die 
ganze Sache wird noch einen anderen Ei. 
fekt haben... Es wird das Volk wachsam 
machen. Jeder wird in Zukunft die Augen 
offen halten. Sie werden alles meiden .,, 
Was meinen Sie?” 


„Wird schon so sein, Ich... .” 


Er griff nach dem Halsband der Dogge. 
„Übrigens — wenn dies alles stimmte. Wenn 
wir diese Informationen hätten. Wir würden 
darüber schweigen. Wenn die Information 
also von uns kommt ...” 


Jetzt lächelte der Offizier zum erstenmal, 
Das Lächeln wirkte fremd auf seinem Ge- 
sicht. „Es wird nur ein Gerücht sein”, sagle 
er. „Unerfindbar, woher es kommt. Und um 
so wirksamer ...” 

* 


Wenige Wochen nach diesem Gespräch 
erscheint in einer Zeitung des neutralen 
Hollands ein Bericht. Nicht sehr auffällig, 
Nicht sehr lang. Titel: „Der Uhrmacher von 
Kirkwall”. Der Bericht erzählt, wer die 
„Royal Oak“ wirklich versenkte: ein deut- 
scher Spion, den U 47 vor Scapa Flow on 
Bord nahm. 


Es ist die erste der vielen Legenden um 
Günther Prien. Und es ist, wie alle Legen- 
den um diesen Mann, eine langlebige 
Legende. 

Die Notiz in der holländischen Zeitung 
tut ihre Wirkung. Man flüstert die Ge- 
schichte weiter. Sie kommt nach England. 
Von England wandert sie nach Amerika. 
Am 16. Mai 1942 erscheint die Geschichte 
vom Uhrmacher von Kirkwall zum ersten- 
mal in einer amerikanischen Zeitung. 

Erst nach Ende des Krieges kommt die 
Geschichte nach Deutschland. Am 24.De- 
zember 1947 bringt der Berliner „Kurier 
einen ausführlichen Bericht unter dem Ti- 
tel „Der Mann, der die ‚Royal Oak‘ ver- 
senkte”, Wieder ist es die Geschichte vom 
Uhrmacher. Zeitung um Zeitung drudt 
diese Darstellung nach. Im Februar 190 
erscheint sie zum letztenmal. 

Während man in London für das Volk, 
das fassungslos vor den Anschlägen steht, 
diese Legende erfindet, wird Prien mit 
Ehren überhäuft. Schulen werden nach ihm 
benannt. Die Städte Hamburg, Lübeck und 
Prien am Chiemsee ernennen ihn zu ihrem 
Ehrenbürger. 


Arger mit Torpedos 


Prien atmet auf, als der Rummel vorbei 
is. Am 16.November 1939 geht U 4 
wieder auf Fahrt, Einen Monat bleibt dos 
Boot in See. Es versenkt in dieser Zeil 
drei Schiffe mit zusammen 21 000 BR; 
aber wieder gibt es Ärger mit den Torpedos. 
Sechs der Torpedos von U 47 versagen aul 
dieser Fahrt, 

Immer häufiger werden die Klagen, 
auch von den anderen Booten. „Kinder- 
krankheiten”, sagt man und glaubt, 
die Kommandanten ihre eigenen Mih- 
erfolge den Leuten von der Torpedover- 
suchsanstalt in die Schuhe schieben 
wollen... 

Günther Prien ist einer der ersten, der 
ganz offen spricht. Vierundzwanzic Stunden 
nach dem triumphalen Empfang in Berlin 
stand Prien, gerade mit dem Ritterkreuz 
dekoriert, vor dem nach Scapa Flow = 
Konteradmiral ernannten Befehlshaber der 
U-Boote, Dönitz. 


Nur Dönitz kann auch heute 
dieses Gespräch bezeugen. Und Döni 
inem Besu 


sagt: „Prien hat mir nach seit ge 
bei Hitler nach Scapa Flow innerli vi 
schüttert folgendes dienstlich 
‚Ehe ich zum Führer muhte, hatte ich or 
zum Empfang von Verhaltungsmahreg 
im Oberkommando Die- 
Oberbefehlshaber Raeder zu melden. 
ser verbot mir ausdrücklich, be 
von den Torpedoversagern un 
sere mit unseren Torpedos zu sprechen. 
Ich bin erschüttert, dah mir, von dem 
Offizier in allen Dingen Wohrherüue 
verlangt wird, von meinem 
vorgeseizten befohlen wird, die W@ 

zu verschweigen.' ” 
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An dem Tag, an dem dieses nächtliche 

Gespräch in der Dienststelle des B.d.U. 

stattfindet, ahnen beide noch nidit, was 

für ein bitteres Nachspiel folgen sollte... 
* 


Als U 47. am 3. April 1940 aus Kiel zu 
seiner fünften Unternehmung äuslief, wuhte 
niemand an Bord, wohin es diesmal ging. 
Der Kommandant hatte Geheimbefehle an 
Bord, aber erst nach vier Tagen auf See 
kam der Funkspruch, die Order aufzu- 
brechen. U 47 hatte den Befehl, möglichst 
ungesehen zum Vaagsfjord zu laufen. Am 
Tag zuvor war ein Vorkommando unter 
General Dietl in Narvik gelandet. 

Norwegen also! 


Von Zeit zu Zeit empfing U 47 die 
Funksprüche von anderen Booten. Alles 
schien nach Norwegen unterwegs zu sein. 
Am 12. April näherten sie sich ihrem be- 
fohlenen Standort. Und einen Tag darauf 
notiert Prien im Kriegstagebuch von U 47: 


15.00 Uhr. Eingang FT 1430. An 
Narvik Boote: Narvik gehen. Englische 
Streitkräfte eingebrochen. BdU. 


Der Erste Offizier brachte Prien den Funk- 
spruch. Prien lieh sich die Karte geben. Eine 
halbe Stunde sah er darüber. Das Kriegs- 
tagebuch berichtet: 


Ich entschließe mich, auf die befoh- 
lene Position im Vaagsfjord zu gehen, 
weil gemäß Meldung U 49 feindliche 
Streitkräfte hier heraufmarschieren, und 
ich 36 Stunden brauche bis Narvik von 
hier aus. Komme zu der Ansicht, daß 
der Gegner beabsichtigt, im Vaagsfjord 
bei Gratangen und evtl. bei Skaanland 
Truppen zu landen, denn von dort füh- 
ren gute Straßen nach Narvik. 


Sie schlichen sich weiter, unsichtbar für 
den Gegner, aber auch selber blind. 
Zwanzig Stunden blieb das Boot unter 
Wasser. Dann tauchte es auf. Die Nacht 
war taghell, und sie sahen die Zerstörer, 
die vor dem Fjord auf und ab liefen. Sie 
tauchten und krochen über Grund weiter. 
Dann warteten sie. Um halb sechs gab 
Prien den Befehl, aufzutauchen. Als das 
Boot sich langsam vom Grund löste, hör- 
ten die Männer ein starkes Klirren. 


Der Mann am Horchgerät runzelte die 
Stirne. „Ich weiß nicht...“, sagte er. Und 
nach einer Weile: „Das klingt nach Anker- 


Leicht stippte das Sehrohr aus dem 
Wasser. 


„Was doch ein gutes Näschen wert 
ist..." Triumph lag in Priens Stimme. 
In der Optik des Sehrohres erkannte er die 
Schiffe im Zwielicht des Fjords unter Land. 
Er zählte acht Schiffe. Er sah die schwer- 
beladenen, schmutzigen Leiber der Trans- 
porter tief im Wasser liegen. Es waren 
drei Transporter, und er glaubte, die 
Truppen, die sich auf den Decks drängten, 
zu erkennen. Daneben ankerten drei 
Frachter und zwei Kreuzer. Acht unbeweg- 
liche Ziele! 


„An alle Stationen”, gab er weiter. „Rohr 
Eins bis Vier klar.“ Er sagte es ohne Hast. 
und beobachtete weiter. Plötzlich erkannte 


er die Fischkutter. Es waren so viele, daf ° 


sie nicht' zu zählen waren. Er sah sie 
zwischen dem Land und den Schiffen hin 
und her eilen. Wenn sie von den dunk- 
len, schmutzigen Leibern ablegten, lagen 
sie fief im Wasser, als hätten sie sich an 
hen vollgesaugt. Wenn sie zurückkamen, 
huschten sie ganz leicht und obenhin 
durch den Fjord. 


Vier Fehlschüsse 


‚Sind schon feste bei der Arbeit.” Prien 
richtete sich auf, Der Ausdruck seines Ge- 
sihts mit den geröteten, unausgeschlafe- 
nen Augen wurde ruhig, fast heiter. 
„Wenn die absaufen, dann bekommen 
unsere Leute Luft... Sind nicht zu ver- 
Iehlen!“ Er setzte sich wieder hinter das 
Sehrohr. Er flüsterte nur noch. „Je einen 

uh auf die drei Transporter, einen auf 
den schweren Kreuzer!“ 


Das äußerste Schiff war tausendfünfhun- 
ert Meter entfernt, das nächstliegende 
siebenhundertfünfzig Meter. Sie würden 
die Torpedos im Drehen nach backbord 
shiehen. Er gab seine Befehle weiter. 


Als Prien, die Augen immer noch ans 
kular gepreft, die Hand hob, wurde es 
ee! totenstill. Dann sank die Hand 


„Torpedos los.“ 


Wie ein Echo kam die Stimme des Lei- 

Ingenieurs: „Alle Mann voraus...” 
iefel scharrten über den Boden, als die 
er zum Bug hasteten, damit das 
& t nicht mit der Spitze bochschoß, wenn 
"* Torpedos ihre Rohre verließen. 


Prien starrte auf die Ziele, während der 
Oberstevermann die Sekunden zählte. Es 
war, als hätte er dies alles schon einmal 
$rlebt. Nichts änderte sich an dem Bild in 
der Optik. Immer noch eilten die Fisch- 
kutter hin und her. 


Prien sank auf den Ledersitz zurück. Er 
hielt die Augen geschlossen. Er wartete. 
Als er die Männer ansah, wichen sie sei- 
nem Blick aus, In der Stille war plötzlich 
eine Stimme zu hören. Prien zuckte zu- 
sammen. „Ruhe!“ brüllte er. Er schlug die 
Griffe des Periskops hoch, so wie man 
endgültig eine Türe hinter sich zuschlägt. 
Eine Sekunde verharrte er regungslos, bis 
er die weiteren Befehle gab. 


22.35 Uhr. Wieder ausgelaufen. Im 
Astafjord nach Osten gelaufen. Dicht 
unter „Andörja“ aufgetaucht, Batterie 
geladen und die Bugrohre nachgeladen. 
FT an BdU aufgegeben. „Truppenlan- 
dungen in Lavangen und Gratangen mit 


Fischkuttern. Transporter liegen Süd- 


ende Bygden. 4 Fehlschüsse.“ 


Prien blieb die ganze Zeit auf dem 
Turm. Niemand sprach ihn an. Es war eine 
ruhige, windstille Nacht, und ein eigen- 
artiges Licht färbte das Wasser und die 
Berge schneeig weil. Nach zwei Stunden 
zen der Erste Wachoffizier das Boot 

ar. 

„Wir versuchen es diesmal über Was- 
ser“, befahl Prien. 


Sie schossen wieder vier Torpedos. Drei 
davon waren elektrische Torpedos, der 
vierte ein alter Lufttorpedo. Prien konnte 
seinen Lauf an den Luftblasen erkennen. 
Sekunden vergingen, Minuten. Und wie- 
der geschah nichts. 


„Mein Gott“, sagte jemand neben ihm. 
„Das kann doch nicht sein .. .” 

Prien achtete nicht darauf. Er verfolgte 
den Lauf des einen Torpedos. Zitternd, wie 
die Flosse eines Fisches, schnitt seine Spur 
durch das Wasser des Fjords. 


„Nichts”, sagte er hart. „Nichts! Back- 
bord. Jetzt soll das Heckrohr noch 
schießen...“ 


Seine Worte gingen in der Detonation 
unter. Die Luft erzitterte. Es war ein ge- 
spenstischer Anblick, als die Wassersäule 
gegen den Himmel schof. 


„Was ist, Herr Kaleu?” 


‚Wir haben getroffen”, sagte Prien bit- 
ter. „Einen Felsen! Das Lufttorpedo. Es lief 
zuerst richtig, dann machte es einen Knick 
nach links und steuerte zehn Grad falsch.” 

Das Boot hatte hart gedreht. 

„Hecktorpedo klar!” meldete der Erste 
Offizier. 


Während im Fjord noch das letzte Echo 
der Detonation widerhallte, wurden sie 
durch ein Geräusch aufgeschreckt, 


0137 im Drehen unter Aarneset auf- 
gelaufen. Boot sitzt fest und löst sich 
nicht trotz beider Diesel AKZ. Es ist 
erstaunlich, daß noch niemand etwas 
unternommen hat auf Grund der Deto- 
nation des G 7 al! 
Prien stand mit gesenktem Kopf da, den 

Blick auf den quirlenden Strom am Heck 
des Bootes gerichtet. „Alle Freiwachen an 
Oberdeck.” Der Erste Wachoffizier rief die 
Befehle ins Boot hinunter. 

Die Männer kletterten aus dem Einstiegs- 
loch. Als sie an ihrem Kommandanten vor- 
beihasteten, sah Prien ihre erschreckten 
Gesichter. Es gab ihm einen Stich. Er 
wandte sich schnell ab, damit sie seine Ruhe 
für echt hielten. Aber es würgte ihn. Er 
versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken; 
er wuhte, daß es die Angst war, kalte, 
nackte Angst. 

Er sah die Männer vor- und zurück- 
laufen, um das Boot loszuschaukeln; sie 
liefen, als ginge es um ihr Leben. 


Er wandte sich an den Zweiten Wach- 
offizier. „Worauf warten Sie?" Er muhte 
sich beherrschen, daß er nicht schrie, „Ver- 
nichten Sie den Geheimbefehl! Machen Sie 
das Boot zur Sprengung klar.” 

Der Fjord lag jetzt in einem seltsam 
künstlichen Licht. Prien blickte starr auf die 
Silhouetten der Kreuzer, grau und fast greif- 
bar nahe. 

Die Kommandos des Ersten Wachoffiziers 
klangen jetzt leiser, hoffnungsloser. „Nach 


. Backbord — marsch-marsch. Zurück marsch- 


marsch.” Auf das Kommando stolperten die 
Männer erschöpft am Turm vorbei. 

Wenn ich euch hier heil herausbringe ..., 
daghte Prien. Mit solchen Torpedos laufen 
wir'nicht mehr aus. Das verspreche ich euch! 
Aber er hatte ein bitteres Gefühl bei den 
Gedanken, 

Es wurde immer heller. Die Dämmerung 
des Morgens kroch in den Fjord. Plötzlich 
schienen auch alle Geräusche heller: das 

— 


Gesichts- 


Weshalb eigentlich? Einen reineren 
Teint und ein sympathischeres Ge- 
sicht können Sie noch heute haben 
— wenn Sie es mit Scherk Gesichts- 
Wasser behandeln! Der verblüffende 
Erfolg zeigt sich noch während der 
Anwendung; schwarz auf weiß sehen 
Sie, welche unglaublichen Mengen 
von Unreinheiten Scherk Gesichts- 
Wasser aus IhrerHaut hervorzaubert. 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 


Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 


Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 
Woattebausch wird dunkel — die Haut 


schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


SCHERK 


Wasser 


Flaschen von DM 3,- an 
Taschenflasche DM 1,80 
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Plötzlich 
istman alt! 


Warum hört man dies heute so oft? Weil wir die- 
sem aufreibenden Alltag einfach nicht mehr ge- 
wachsen sind, Er nagt direkt an uns. Man kann oft 
nichts dafür, wenn man dann versagt. Aber sicher 
haben Sie nun in letzter Zeit überall in der Presse 


„Wunderkraut der Unsterblichkeit“, „Das neue 
Zauberwort Geiee-Royale“, „Rätsel um die Gin- 
sengwurzel gelöst“, „Ewige Jugend für alle“ und 
andere. Sie sind nicht mehr machtlos gegen die 
Abnutzungskrankheit unserer heutigen Zeit, denn 
die moderne Forschung hat zwei Naturwirkstoffe erschlossen mit seither kaum ge- 
kannter kräftigender Wirkung. 


Gelee-Royale + Ginseng 
vereint in ROYPA IN 


In dieser wohlüberlegten Kombination mit der potenzierten Doppelwirkung sind natürliche Kräfte ver- 
borgen, und immer wieder überrascht die Zufriedenheit bei der Anwendung von Gelee-Royale + Ginseng 
(ROYPAN-Dragees). In vielen Zeitschriften erklärte man die Wirkung als geradezu an Wunder grenzend. 


Müdigkeit, Herz- und Kreisla ‚, Nerven u.G. abfallende Leistungsfähigkeit und Konzentration, 
schwache Widerstandskraft gegenüber Infektionskrankheiten, unnormaler Blutdruck, Arterienverkalkung, 
Schlaflosigkeit, Wechseljahre, Managerkrankheit zählen zu den Anzeichen einer Überbeanspruchung. Mit auf- 
peitschenden Mitteln können Sie jedoch hier nicht vorbeugen. Das wäre ein Unfug! Gelee-Royale + Ginseng 
sind keine Arzneimittel im landläufigen Sinne, sondern diese Naturprodukte enthalten in hoher Konzen- 
tration Vitamine und Wirkstoffe, die so körperkräfti- 
gend für Ihre G dheit . Schönheit und 
kaum gekannte Jugendfrische kö Sie entschei 

dend beeinflussen. Belebende und kräftigende Wir- 

kung auch auf die Haut der zarten Körperpartien 

(Krähenfüße und welke Haut verschwinden). 


Sie können 
sich dann 
selbst von der 
echten und wohl- 
tuenden Wirkung der 
ROYPAN-Dragees überzeu- 

gen. Dazu brauchen Sie kein 
Geld. Schneiden Sie einfach den 
nebenstehenden Gutschein aus und 
kleben Sie ihn auf eine Postkarte. Bitte 
Ihre- Anschrift in Blockschrift nicht vergessen. 


RR Auc im Ausland erhältlich durch unseren Bezugsquell 


ROYPAN-DIATETIK - ST25, MUNCHEN 3 


GUTSCHEIN! 


für eine unverbindliche Sendung 
ROYPAN-Dragees zu einem 
kostenlosen Versuch und einer 
beiliegenden interessanten 12- 
seitigen Druckschrift 
ROYPAN-DIATETIK — 


Münder 


die äufsehenerregenden Artikel gelesen, wie . 


Atlantik. 


bösartige, zischende Geräusch, wenn die 
Tauchzellen ausbliesen, und das saugende, 
wenn die Tanks fluteten, 


Priens Hände tasteten plötzlich nach einem 
Halt. Der Boden glitt unter seinen Fühen 
weg. Es gab einen Laut, wie das gesprun- 
gene Eisenblatt einer Säge, und dann sackte 
das Boot ins Wasser zurück. 

„Los! Ins Boot.” Die Männer zogen sich 
ausgepumpt am Turm hinauf und ließen sich 
durch das Turmluk ins Boot hinunterfallen. 

0155 Boot kommt frei. Steuerbord- 

Diesel fällt mit Knall aus. Dicht unter 

Land zwischen Fischdampfer und dem 

Land getaucht. Fischer lotet und knallt 

jetzt in der Gegend herum... 


Das Boot lag in fünfzig Meter Tiefe. Als 
sie aufzufauchen versuchten, sahen sie, daf 
ein Zerstörer und ein paar bewaffnete 
Fischkutter zwischen dem Boot und dem 
Meer standen, Sie sahen in der Falle. Den 
Rest der Nacht lag das Boot auf Grund; die 
Nacht und den ganzen folgenden Tag. Der 
Zerstörer und die Kutter mußten wissen, dah 
das U-Boot da war; immer wenn sie aufzu- 
tauchen versuchten, hagelte es Wasser- 
bomben. 

Sie warteten, lauschten und schwiegen. 
Abends mußten sie hinauf, wenn sie nicht 
ersticken wollten. Prien führte das Boot in 
den Fjord zurück, um die Batterie aufzu- 
laden. Im Schatten der Felsen tauchten sie 
auf, Eine Dreiviertelstunde blieben sie un- 
entdeckt. 

Wieder lagen sie den ganzen Tag auf 
Grund, um den Wasserbomben und den 
Horchgeräten auszuweichen. Die Luft an 
Bord wurde immer stickiger. Prien hatte alle 
Mann in die Kojen geschickt. Die Männer 
lagen dort mit bleichen Gesichtern und 
rangen mühsam nach Luft, wie Fische, die 
man ans Land geworfen hat. Prien lieh die 
Sauerstoffpatronen ausgeben. Aber dann 
konnte er nicht mehr länger warten. 

Er ließ das Boot auf Sehrohrtiefe gehen. 
Er lief auf den Zerstörer zu. Dann stellte 
er alle Maschinen ab, und mit der letzten 
Fahrt glitt das Boot unter dem Zerstörer 
hinweg, 

Es war kurz vor Mitternacht, als sie auf- 
tauchten. Die Männer erhoben sich tau- 
melnd aus ihren Kojen. Achtundvierzig 
Stunden waren vergangen. Zwei Tage hat- 
ten sie gebraucht, aus dem Fjord heraus- 
zukommen. 

Gegen drei Uhr morgens gab der Funk- 
maat dem Kommandanten einen Funk- 
spruch der Befehlsstelle an Prien weiter. 
„U 47 Rückmarsch antreten". 

Prien nickte nur stumm, Er befahl den 
neuen Kurs. Dann zog er sich in seine Koje 
zurück. Er hörte die Männer im Boot 
tlüstern. Nach einer Stunde kam der .Lei- 
tende Ingenieur und meldete, dab er den 
Diesel wieder in Ordnung habe. 

Prien erhob sich. Er ging durch das Boot. 
Die Männer lagen mit angespannten Ge- 
sichtern in den Kojen; trotzdem schliefen 
sie nicht. Er wuhte, daf sie ihm nachstarr- 
ten, als er gebückt zu den Funkern ging. 

„Na”, sagte er, „so sang- und klanglos 
wollen wir doch nicht nach Hause ziehen.” 
Er wuhte, daß es unecht klang, aber er 
sagte es laut, daf ‘alle es hören konnten. 
„Also. Haut auf die Tasten. Von U 47 an 
BdU. Standort Qu 8947. Steuerbord-Diesel 
wieder klar. Noch vier klare Torpedos.” 

Den ganzen Tag warteten sie auf Ant- 
wort, Aber sie nahmen nur Funksprüche 
von anderen Booten auf, und alle sprachen 
von Versagern. Die Männer wälzten sich 
in ihren Kojen, bleich und mit verstörten 
Gesichtern. 

Am späten Nachmittag tickte das Funk- 
gerät. Das Tagebuch berichtet am 18. 4.: 


16.30 U 47 von BdU. Wartestellung 
von North-Minch bis Nordspitze Shet- 
lands. Transporter zu erwarten. Hin- 
marsch auf kürzestem Wege. Keine 
Angriffsbeschränkung. 


‚ Die Ausgucks sichteten die Rauchwolken 
gegen Mittag des nächsten Tages. 

Drei Minuten, nachdem das Boot ge- 
taucht war, konnte man die Schiffe klar er- 
kennen. Es waren keine Transporter. Es war 
ein schweres Schlachtschiff, eskortiert von 
zwei Zerstörern. Die drei Kriegsschiffe hiel- 
ten Kurs Narvik. 

Als Prien das Schlachtschiff in der Optik 
hatte, von der Vorkante des Turms bis zum 


Deckaufbau achtern, nickte er dem Ersten 
Wachoffizier zu. Das Boot lag ganz ruhig, 
als die Torpedos die Rohre verliehen, 

Wieder begann das: quälende Zählen. 
Die Worte schienen durch das Boot zu 
hallen. 

„Zehn... fünfzehn... zwanzig...” 

Prien spürte die kalten, feuchten Kleider 
auf der Haut. Er hätte etwas darum gegeben 
wenn er die Torpedos zurückholen könnte. 
Er fürchtete sich davor, daf sie wieder ver. 
sagten. 

„Drei Minuten, Zehn... fünfzehn... ." be. 
gann die Stimme von neuem, 

„Hör’ auf!” schrie Prien. „Hör’' schon auf 
zu zählen!” Er senkte den Kopf. 

Plötzlich vernahmen sie eine Detonation. 
Der Oberstevermann drückte auf seine 
Stoppuhr... „Sieben Minuten und achi- 
zehn Sekunden”, sagte er mit langsamer, 
hiltloser Stimme. 

„Ein Endstreckendetonierer und zwei Ver- 
sager!” Auf Priens Gesicht lag ein verzerrtes 
Lächeln. „Aus! Aus!” Er lieh sich auf den 
Hocker vor dem Kartentisch fallen und schlug 
die Hände vors Gesicht. Dann sprang er auf 
die Beine. Er ri; die Seekarten vom Tisch, Er 
zerknüllte sie und schleuderte sie hinter sich, 
Er fegte Zirkel und Lineale vom Tisch her- 
unter und hieb mit den geballten Fäusten 
auf den Tisch und schrie seine ganze Wut 
und Erschöpfung und die unmenschliche An- 
spannung der letzten Tage hinaus. 

„Ist doch eine Schweinerei”, sagte plötz- 
lich jemand. „Was soll der ganze Quatsch? 
Den Kopf hinhalten — für wen? Wieso 
machen wir da noch mit?” 

Prien richtete sich langsam auf. Er blickte 
von einem zum andern. 

Die Männer wichen scheu zur Seile. 

„Wer?” begann Prien, aber dann brach er 
ab. „Jeder kann hier aussteigen”, sagte er, 
plötzlich ruhig. „Sobald wir zurück sind, 
aber an Bord — an Bord redet hier keiner 
so! Ich will auch leben. Wir alle wollen 
leben!” 

Er schritt auf seine Koje zu. Er schlug 
den Vorhang zurück. Er wandte sich noch 
einmal um. „Wir halten Fühlung”, sagte er. 


Der Admiral stand am Fenster des Lage- 
zimmers in der Befehlsstelle der Untersee- 
boote in Sengwarden, Die Hände auf dem 
Rücken, blickte er hinaus auf die roten 
Kasernengebäude. Die Stabsoffiziere hinter 
den Tischen mit den Karten sprachen leise 
miteinander. Sie verstummien, Dönitz 

=-sich umwandte. 

„Die Boote sollen ihren Torpedostand 
durch Kurssignal melden.” Sein Gesicht 
war undurchdringlich. „Ich will die Meldun- 
gen sehen, sowie sie eingehen.” Er ging zu 
seinem Arbeitszimmer hinüber und zog die 
Tür hinter sich zu. 

In der Nacht gingen die Funksprüche ein. 
Einer warwie derandere, Nur wenige Boote 
hatten noch mehr als zwei oder drei Tor- 
pedos an Bord. Es war eine bittere, ent- 
täuschende Bilanz, die Dönitz am Morgen 
vor sich liegen hatte. Er blickte von seinem 
Tisch auf. 

Jedes der Boote hatte sich verschossen. 
Und nicht eines hatte einen Erfolg zu mel- 
den. Nicht ein einziges! 

Die Offiziere folgten ihm, als er zu der 
großen Operationskarte an der Längswand 
des Lagezimmers trat, 

Kleine Fähnchen mit den Nummern der 
Boote siaken um die Küsten Norwegens. 
Nur ein paar einsame Fähnchen in der 
Nordsee und im Atlantik. 

„Und was ist mit U 47?" fragte Dönitz un- 
vermittelt. , 

„Prien hat noch zwei Hecktorpedos', ant- 
wortete der Nachrichtenoffizier, Kapitän- 
leutnant Meckel. 

„Das ist alles?" Dönitz zögerte eine Se- 
kunde. „Geben Sie mir nochmals die Funk- 
sprüche von U 47." Er setzte sich und ging 
die Funksprüche durch. 

„Mein Gott — acht Fehlschüsse oder Ver- 
sager. Und dann noch der ergebnislose An- 
griff auf das Schlachtschiff. Nur einer dieser 
Transporter im Vaagsfjord — das hätte die 
Lage im Raum um Narvik entscheidend be- 
einflussen können...” 


Er warf einen Blick hinüber zu der Kurte. 


Auf einem besonderen Feld, abgesondert 
von den anderen, siaken fünf 
Fünf Fähnchen! Das fünf Booie, 
sie in diesem Monat bisher verloren hatten. 
Das war ein Sechstel aller Boote vo' we 
wegen und der bisher höchste Verlus 
überhaupt, 

„Was zum Teufel..." begann er, aber I: 
stellte die Frage nicht. „Fünf Boote v®r 
loren. Und nicht ein Schiff versenkt. 

Er hatte fast alle Boote eingesetz!, 
einen Teil der Schulboote. Das Erge = 
war, dafs die wenigen Boote, die nicht a 
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Norwegen-Unternehmen teilgenommen hat- 
ten, im April nur sechs Schiffe mit nicht ein- 
ma! 30000 BRT versenkt hatten, Und doch 
hatten alle seine Boote nicht verhindern 
können, daf die Engländer ihre Landungs- 
operation ungestört durchgeführt hatten. 
Der Admiral stützte sich auf, „Und von 
den Leuten von der Torpedoversuchsanstalt 
hören wir nur Beschwichtigungen. Ich 
brauche Beweise, Beweise! Wir können 
jetzt nichts tun, Wir müssen warten, bis die 


Boote zurück sind." 


Am 25. April wußte man beim Befehls- 
haber der Unterseeboote, dab U 47 am 
Morgen des 26. in Kiel einlaufen würde. 


An diesem Vormittag, gegen elf Uhr, 
schellte in der Marine-Propaganda-Abtei- 
lung West, in einer Kaserne am Rande 
Wilhelmshavens, das Telefon. 


„Für Sie, Esmarch”, sagte der Marine- 
soldat Kreib. Er schob den Apparat über 
den Tisch. „Vom BdU”, flüsterte er und zog 
bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch. 


Der Leutnant zur See der Reserve Kurt 
Esmorch nahm den Hörer. f 


„Was ist denn? Wer? Ach Sie? Wieder 
mal ein großer Empfang?” 

„Können Sie mit Ihrem Übertragungs- 
Wagen nach Sengwarden rüberkommen?” 
Am Apparat war Kapitänleutnant Meckel, 
der Nachrichtenreferent des BdU. 


„Nur zu gern. In der letzten Zeit war 
nicht gerade viel los", sagte Esmarch. „Was 
gibt's denn?" 

Die Antwort kam nach einem Zögern. 
„Kommen Sie mal mit Ihrer Jolanthe. Und 
bringen Sie Ihre Toningenieure mit. Wir 
wollen eine Aufnahme machen. Von einer 
Kommandantenbesprechung. Alles nähere 
hier, Aber machen Sie schnell.” 


Wenige Minuten später fuhr der graue 
Wagen aus der Kaserne. Es war einer der 
ersten U-Wagen des deutschen Rundfunks, 
ein grauer, schwerer Kasten auf einem alten 
Mercedes-Chassis, der überall dort auf- 
tauchte, wo erfolgreiche Boote von Feind- 
fahrt zurückkehrten. 

Esmarch hatte keinen Fahrer mitgenom- 
men. Sie waren nur zu dritt. Esmarch und die 
beiden Toningenieure Kreib und Ketler. 

Sie brauchten eine halbe Stunde bis nach 
Sengwarden. Meckel wartete schon, als der 
Wagen vor dem Stabsgebäude hielt. 


Esmarch kletterte aus dem Sitz. Die beiden 
Männer begrüßten sich; dann nahm der Ka- 
pitänleutnant den P.K.-Mann beiseite. 


„Wo brennt es denn?” meinte Esmarch. 
Er blickte erstaunt in das ernste Gesicht des 
Offiziers. 

„Wir erwarten Prien heute”, begann 
Meckel, 

„Ist U 47 denn schon zurück?" 


„Seit heute morgen. Und Prien wollte so- 
fort herkommen.” Meckel schwieg. Hinter 
ihnen lief der Motor des Wagens. Irgendwo 
in der Ferne hörte man Kommandos. Es- 
march starrte auf seine Stiefel, als er sagte: 
„Gute Nachrichten?” 

Meckel blieb stehen. Dann schüttelte er 
den Kopf. „Prien kommt zur Kommandan- 
tenbesprechung.” . 

„Aber wieso denn diese heimliche Ton- 
Aufnahme? Prien redet doch frei weg.” 

„Wenn Sie wühten..." begann Meckel. 
„Die Torpedos. Da ist was oberfaul.” 

„Norwegen?" fragte Esmarch. 


Meckel ging nicht darauf ein. „Der Admi- 
ral braucht etwas, um seine Klagen zu un- 
lermauern, etwas, um die Verantwortlichen 
festzunageln. Da habe ich ihm den Vor- 
schlag gemacht, bei Prien... ." 

„Bei Priens Temperament können Sie 
allerhand erwarten!” meinte Esmarch. 

„Wir wollen seinen Bericht frisch vom Faß, 
verstehen Sie? Hören Sie, Esmarch. Niemand 
darf davon erfahren! Auch Prien nicht. 
Können Sie das machen? Die ganze Sache 
ist natürlich Gekados, geheime Kommando- 
sache.” Er blickte auf die Uhr. „Eine Stunde 
werden Sie noch Zeit haben, alles vorzu- 
bereiten”, 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Patent für vielbeschäftigte Herren, die nie 
Zeit haben: Sie brauchen nicht mehr als 

5 Sekunden am Morgen, um für den ganzen 

Tag korrekt frisiert zu sein! 5 Sekunden genügen 
für BIO DOP, um die ganze Wirkung zu entfalten, um 
das Haar in Form zu bringen, ohne zu fetten, ohne zu 
kleben. BIO DOP gibt dem Haar einen nachhaltigen 

Glanzeffekt, der sportlich, jugendlich, 
-  männlich-elegant - aber nie „‚gestriegelt‘ - wirkt. 


... damit Ihr Haar 
immer gut sitzt: 


die Vollendung 
der Frisur 


Frauen von Welt richten 
sich nur zu gern nach dem 
Schönheitsrezept für glanzvolles Haar: 
BIO-DOP ins Haar - und dann 
lange bürsten! Sie erleben es selbst, wie BIO DOP 
Ihrem Haar neue Reize erschließt: 
Es wird wunderbar weich, seidig und geschmeidig; 
Ihr Haar legt sich durch BIO DOP 
wie von selbst in die gewünschte Form. 
BIO DOP nährt, pflegt (ohne zu fetten 
und ohne zu kleben) und weckt in Ihrem 
Haar natürlichen, strahlenden Glanz! 


PARIS L’OREAL KARLSRUHE 


BIO DOP FÜR IHR HAAR DOP WUNDERBAR HM 


VATERLAND 


FAHRRÄDER cab 80.- DM 
Großer BUNTKATALOG 
m. 70 Fahrradmodellen, 
Kinderrädern, Rollern, 
bereiften Anhängern u. 


Wenn alle Mittel versagen: 


""Hollywood-Format’ 
das Bild 


einer schönen Büste 
Das Geheimnis beliebter Film- 
stars bleibt auch Ihr Geheim- 
nis. Ohne Kosmetika, med. 


STARK HERABGESETZT 
für Schreibmaschinen aus 
Vorführung und Retouren 
Kein Risiko, da Umtouschrecht 
kate bis zu 24 Monatsraten 


N Mittel ünd dergi. verschafft 
Karren ab DM 57.-grat. Fordern Sie Gratiskatulog Nr.T 6 Hollywood-Format sofort die 

obso,. NAHMASCHINEN gewünschte Form. Zahlrei- 
ab DM 290.- NOTHEL cOB Dankschreiben. Vorein- 


Nähmaschinen-Prospekt kosteni. Auch Teilzahlung | 
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Die beste Medizin für Frauen 


ist jene Freude, die aus einem erfüllten Frauenleben kommt. Wie vie- 
le Frauen aber führen ein Schattendasein, gehen freudios und ver- 
bittert durchs Leben! Gerade diese Frauen brauchen Fravengold, denn 
dieses unübertroffene Konstitutions-Tonikum ist besonders auf das 
körperlich-seelische Gefüge der Frau ausgerichtet und erfaßt das Übel 
on der Wurzel. Frauengold regelt den natürlichen Rhythmus, kräftigt 
die weiblichen Organe und wirkt positiv umstimmend auf das Seelen- 
leben. Auch Sie werden begeistert sein, wenn Sie Frauengold regelmäßig 
und richtig dosiert anwenden. Je stärker die Belastung Ihrer Kräfte ist, 
desto überzeugender wird der Umschwung durch Fravengold sein. Vor 
allem wird das ewige Auf und Ab Ihrer Tage an Gleichmoß gewinnen, 
die kritischen Tage und Jahre werden Ihr Leben nicht mehr belasten. 


— 


RATE Über die pharmakologische Bedeutung der 
in Frauengold enthaltenen Pflanzen berichten u. a.: 
Potter 1898, Kobert 1908, Wasicky 1932, Peyer 1937, 
Madaus 1938, Stiegele 1949, Metzger 1951, Schmidt 1952, 
Saller 1952, Manstein 1953, Schindler 1955, Kabisch 1955, 
Quilisch 1957, Dewey 1958, Kent 1958, Burnett, Clarke. 


ist nie 


Das Weihnachtsfest 1947 steht vor der Tür, und der Schwarzmarktbetrieb im Schiefer- 
haus in Schellenbach am Rhein nimmt beängstigende Formen an. Eine Haussuchung 
jagt die andere, doch Rosa Schiefer hat auf allen Ämtern gute Freunde, die sie recht- 
zeitig warnen. Zu ihren Hausgenossen gehört seit einigen Wochen auch Christina 
von Raden, die durch ein schreckliches Erlebnis an der Zonengrenze an den Namen 
Viasta Magoffsky gekettet ist. Kein Wunder deshalb, daf ihre Großmutter und auch 
Manfred Isenberg, ein junger Mann, der Christina liebt und ihre Spur an der Grenze 
verloren hat, vergebens nach ihr forschen. Eine Suchanzeige der Grohmutter, die 
Manfred beim Hamburger Roten Kreuz entdeckt, erfüllt ihn mit never Hoffnung. 


erkannt, deshalb löste der fremde 

Name unter dem Bild nicht den 
mindesten Zweifel in ihm aus. Das war 
sie! Und jetzt hatte er eine Bundesgenos- 
sin gefunden, eine alte Frau, die eben- 
falls nach ihr suchte... Hastig kramte er 
den Bleistift hervor und schrieb die An- 
zeige in sein Notizheft. 


uch unter tausend anderen hätte 
Manfred dieses Gesicht wieder- 


Am liebsten wäre er sofort quer über 
die Alster geschwommen und zum Haupt- 
bahnhof gerannt. Meetz in Holstein, An- 
dreaskloster — das war sein nächstes Ziel. 


Aber da standen noch die beiden Herings- 


eimer vor seinen Füßen. Er bückte sich 
und griff nach den Henkeln. 

Er ging ein Stück an der Alster entlang 
und bog dann links in die Querstraße ein. 
Ohne Zögern betrat er das erste un- 


Die technische Ausstattu Edixa-Reflex 
Doppeltes Suchersystem 
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auswechselbar 
© ParallaxfreiesSucherbild. 
Original-Negativgröße T.mit vollautom. 
© Weich arbeitender Schlitz- Blendeneinsteilung 
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l. Senden Sie mir bitte Ihre kostenlose Kunden- 
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ausgezeichneten En 
Rasierwassers: 
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kleine Wunden, 
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Haut, erfrischt und belebt! 


MENNEN gepflegt, 


Fa. Alfred Heyn GmbH. Abt.Ptt ‚Berlin-Chibg.2 


das spricht für sich! 


m Probeflasche geg. 3 Pf. in Briefmarken von- 


Meine Füße, Deine Füße 


brauchen — wie Gesicht und 
Hände — täglich ihre Pflege. 


Fußschweiß und Fußjucken 
muß man etwas tun. 
Täglich einmal 
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Sußfrisch für den ganzen Tag 


Kzuch in der Tube als Gehwol-Balsam 


In Drogerien, Apotheken, Fußpflegeinstituten 


Ausschneiden und einsenden: 
An Gehwol-Fabrik $ 9, Lübbecke, West]: 
Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 
Gehwol-Flüssig und Gehwol-Balsam 


Name und Anschrift: — 


Gegen wehe Füße, Fußbrernen, 
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Der Roman von allem, 
was menschlich ist 


vorbei 


zerstörte Wohnhaus. Ohne Zögern drückte 
er den ersten besten Klingelknopf. Die Tür 
ging auf. 

„Heringe!“ sagte er mit gewinnend 
shüchternem Lächeln. „Echte Norweger! 
Direkt aus Cuxhaven.“ Er hob den Deckel 
von einem der beiden Marmeladeneimer, 
die wie brave Hündchen seine beiden ab- 
gewetzten Hosenbeine bewachten. 

Im ersten Impuls wollte die Frau ihre 
Wohnungstür wieder schließen. Aber der 
Heringsduft, einst so mißachtet, jetzt so 
appetitanreizend, war mächtiger. Sie öff- 
nete die Küchentür: „Opa! Komm doch mal 
her!“ Verstärkung heranzuholen erschien 
ihr auf alle Fälle ratsam. Außerdem war 
Opa — als einstiger Spirituosenvertreter 
für seinen Dauerkater berühmt — Experte 
in Heringen. 

Opa fand, es seien echte Norweger, und 
schön fett, und 4 Mark pro Stück, ja, die 
müsse man eben heute anlegen. Hierbei 


zwinkerte Opa heftig, in Wahrheit fand er 
4 Mark sündhaft billig. „Acht Stück, bitte, 
junger Mann — oder warten Sie — geben 
Sie mal.n’ Dutzend!” 

Während Manfred zwölf fette Pracht- 
burschen aus dem Eimer hob, wurden die 
Nachbartüren schon vorsichtig geöffnet. 
Zauberwirkung des Heringsduftes! 

Zwei Eimer Heringe abzusetzen, war 
eine Sache von Minuten, Sie zu beschaffen, 
eine von zwei Tagen. Fünf Stunden kroch 
der Zug von Hamburg mit Verschnaufen 
in Stade bis nach Cuxhaven. 

Die schwarze Lebenshaltung verschlang 
ein Vermögen, doch sammelten sich auch 
einige eiserne Ersparnisse in Manfreds 
Brustbeuteltresor. Ihr Verwertungszweck 
war nicht scharf umrissen, hatte aber alle 
Male mit dem vertraut fremden Mädchen 
zu tun, das in dunkler Nacht und in 
einer noch dunkleren Geschichte ver- 
schwunden war. 

Die vage Hoffnung allein, sie irgend- 
wann einmal wiederzufinden, erfüllte 
ihn bereits mit Familienvatersorgen. Er 
würde sie zu nähren, zu erhalten haben. 
Christina. Sie wiederzugewinnen, war 
Aufgabe und Ziel seines Daseins gewor- 
den. Er war verständig genug, sich zu- 
weilen ironisch zu belächeln. Was er da 
hegte und pflegte, war die Erinnerung an 
ein Phantom. Tausend, zehntausend zu 
eins standen die Chancen für ein Wieder- 
treffen. 

Standen sie wirklich so schlecht? Seit 
heute nachmittag nicht mehr! Jetzt war 
ja die erste Spur gefunden: die Groß- 
mutter. Jetzt war auch die Erklärung da- 
für da, warum er bisher vergeblich ge- 
sucht hatte: er hatte in den Listen immer 
nach Christa Lemke geforscht, sie aber 
hieß Christina von Raden! 

Über die Hintergründe dieses Namens- 
wechsels machte er sich keine Gedanken. 
Beschwingt und voll neuer Zuversicht 
strebte er dem Hauptbahnhof zu. Viel- 
leicht ging heute noh ein Zug nach 
Holstein? Er wußte plötzlich wieder ganz 
genau, daß er sie wiedersehen würde... 

* 

Nie hatte Christina sich den Kopf dar- 
über zerbrochen, ob Schwarzhändler ein 
bequemes Leben führen. So unbequem 
aber, wie das Leben einer Schwarzhänd- 
lerin in der Weihnachtswoche 1947 war, 
hätte sie es sich niemals vorgestellt. 


Während die Schellenbacher Ladenge- 
schäfte in gußeisernen Kerzenhaltern aus 
Blech, Aschenbechern mit Messingaroma, 
Buchstützen in Rübezahlform erstickten, 
wurde das Schieferhaus mit echter Weih- 
nachtsware buchstäblich überflutet. Man 
stellte sie der Herrin des Hauses einfach 
in den Hof. Da, verkauf!: Speck, Butter, 
Zucker, Rum, Strümpfe, Wäsche, Kleider- 
stoffe, Aktentaschen, Solinger Stahlwaren, 
kosmetische Artikel, Pfefferkuchen, Äpfel, 
Marzipan, und natürlih — Puppen. 
Puppen aller Arten und Größen, selbst- 
gefertigt in Rosas Privatwerkstatt. 

Lieferanten, Kunden, oder solche, die 
beides waren, zum Beispiel Amis, stan- 
den zuhauf in Diele und Küche. Ging 
die Hausglocke um zwei Uhr nachts, so 
wußte man nicht, ob es der letzte Be- 
sucher von gestern oder der erste von 
heute war. 

Die Polizei schwieg. Sie zog sich hinter 
Rosas vielbesprochene, ganz geheime Ab- 
machung mit dem Finanzamt zurück. Auf 
Fragen nach dem Grund des Anstellens 


' gab es eine einzige Antwort: „Puppen!” 


Puppen waren nicht bewirtschaftet, nicht 
bezugssceinpflichtig. Daß es neben Pup- 
pen noch ein paar ganz bescheidene an- 
dere Dinge gab, war nicht der Rede wert. 

Rosas Puppen fanden entsprechend 
reißenden Absatz. Nachschub tat not. 
Deshalb hieß es um zehn Uhr abends für 
die Belegschaft: antreten zur Nähstunde. 
Da war ur einigermaßen ungestört. 
Kamen tagsüber zehn Kunden auf die 
Minute, sd kam jetzt nur noch einer auf 
zehn Minuten. 

Ein Idyli aus Großmutters Tagen, als 
die Jungfrauen singend dicke wollene 
Strümpfe strickten und — beinahe — an 
den Klapperstorch glaubten. Der Dezem- 
berwind draußen vor den Fensterläden, 
Dachziegelklappern, Ofenknistern, Brat- 
äpfelduft — das gab nun mal Behaglich- 
keit, ob schwarz, ob weiß. 

Christina nahm das alles mit halbem 
Bewußtsein wahr. Eine milde, nachsich- 
tige Stimmung erfüllte sie. Zuweilen 
tauchten Bruchstücke von Erinnerungen 
aus ihrem Gedächtnis empor, kleine weih- 
nachtliche Blitzlichter: damals — daheim. 

Plötzlich fühlte sie Claudys Blicke auf 
sich gerichtet. Mit seinen Büchern lag er 
auf der Couch. Nur wegen der „Berliner- 
schen‘, erriet Lilly voller Mißmut. Früher 


wäre er abends aus seinem Bau nicht 
herausgekommen. 

Er war blasser als sonst, fand Chri- 
stina. Ob es allein die Witterung war, 
die ihm zu schaffen machte? Warum reiste 
er nicht endlich ab ins Sanatorium? Seine 
Nähe war wohltuend: einer, dem man 
sich verwandt fühlte. Zugleich bedrückend: 
einer, den man am schwersten betrog. 


Seit ihrem Zwiegespräh, das durch 
Lillys Erscheinen unterbrochen worden 
war, hatten sie nur belanglose Worte 
miteinander gewechselt. Vielleicht war 
alles geträumt? Christina wünschte es. 
Auc im Hinblick auf Rosa Schiefer wäre 
es besser gewesen. Doch es war kein 
Traum. In seinen Augen war es zu lesen. 
Claudy lächelte ihr zu. Beide erröteten. 


Rosa blickte von der Arbeit auf. Sie 
war nicht blind: zwischen den beiden 
spann sich etwas an. Spann sich etwas an? 
O Gott! Wie befürchtet. Sie sah es schon 
lange. Mit Empörung wie mit Angst. 
Nach wie vor eisern entschlossen, jede 
Beziehung eisern zu zerstören. Claudy, 
ihr einziger Junge! Er war ja so ahnungs- 
los, und — er war schon so verändert. 
Er überraschte mit ungewöhnlichen Kon- 
zessionen. Was Rosa für sich selbst nie- 
mals zu hoffen gewagt hätte: bei dieser 
Berlinerin schien er bereit, über die ver- 
haßte Tätigkeit hinwegzusehen. 

Die Mutter erkannte es, längst bevor 
Claudy es erkannte. Er hatte sich verliebt. 
Das wäre, zum Teufel, nicht einmal 
schlimm. Aber der Charakter dieser Per- 


, son! Nie würde Claudy ihn durchschauen. 


Daß sie wie keine zweite die Tour des 
mitleidheischenden Blickes beherrschte, 
daß sie eine Meisterin der sanften Masche 
war, nie würde er es glauben. O Gott, 
wie konnte man es ihm eintrichtern, ehe 
es zu spät war? 

Es war fast eine Erleichterung für Rosa, 
als ihre quälenden Gedanken durch einen 
Schreck in der Abendstunde unterbrochen 
wurden. Die Dielenuhr hatte gerade elf 
geschlagen, da trat Oberwachtmeister 
Hartermann ins Zimmer. Er kam aber 
nicht, um zu kontrollieren, sondern um 
— ein Püppchen zu bestellen. 

Am nächsten Morgen erschien der 
erste Kunde schon um halb sieben, doch 
nicht, um Püppchen zu kaufen. Wie aus 
dem Bettvorleger emporgesprossen stand 
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URALTES WISSEN 
HEILKRAFTE/ 


sanitatis 
„Garten der Gesundheit“ - heißt das 
Heilkräuterbuch, das 1485 unter Be- 
ratung des Frankfurter Stadtarztes 


Meyster Johan Cube entstand. 


In diesem Werke - das sich auf die Erfahrungen der 
großen Ärzte seit dem Altertum stützt - wird natür- 
lich auch die vielseitige Hilfe der Melisse gebührend 
gewürdigt. 

Damals aber stand das Wissen um die Heilkräfte der 
Natur noch in den Anfängen: erst durch jahrhun- 
dertelange Erprobung und Weiterentwick- 
lung in sorgsamer klösterlicher Kranken- 
pflege entstand aus Melisse und anderen 
Heilkräutern jenes so vielseitig helfende 
Mittel, das uns die Klosterfrau Maria Clemen- 
tine Martin gab: der echte Klosterfrau 
Melissengeist. 

Er zählt zu dem Besten, was uns allen aus dem 

„Garten der Gesundheit” erwachsen ist! Nutzen 

darum auch Sie ihn regelmäßig: bei nervösen Be- 

schwerden von Herz und Magen, bei schlechtem 

Schlaf, bei Verdauungsbeschwerden und so man- 

cherlei anderen Unpäßlichkeiten gemäß Ge- 

brauchsanweisung. Vertrauen auch Sie den 

Heilkräften der Natur - vertrauen Sie auf 


Nur erht in der bla 
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er in Rosas Schlafgemadh, blickte in ein 
paar verdutzte, schlaftrunkene Augen 
und fragte im Schubiakjargon: „Du, Frau, 
wo kann ich merr ausziehn?” 

„Wat is denn nu los?" wetterte Rosa. 
„Wie komm Se eijentlich hier rin in mein 
keuschet Schlafjemach?” 

„Großer Amerrikaner, Barney, hat sich 
merr rreingelossen. Wo kann ich merr 
ausziehn, Frau?” 

„Zieh dir aus, wo und wat du willst, 
aber nich vor mir alleine, so verjnügungs- 
süchtig bin ick nich. Raus jetzt! Aber 
tempo!” 

Zehn Minuten später saß Rosa in ihre 
violetten Brüsseler Morgenrock fröstelnd 
am Ofen, den Rickes gerade: anfeuerte. 
Am Resedabüfett lehnte Christina, frö- 
stelnd und gähnend. In der Küche übte 
Lilly die wichtigste Beschäftigung im 
Schieferhause aus — kaffeekochen. Die 
ganze Belegschaft hatte Rosa zusammen- 
getrommelt, morgens um halb sieben. 

Vor ihnen stand der fremde Mann. 
Die Karikatur eines Mannes. Unbe- 
schreiblich. Auch ungewaschen. Sein blau- 
schwarzer Bart sprach von Wochen, die 
mottenzerfressene Pelzmütze von Jahr- 
zehnten. Er war schlank, dennoch buck- 
lig, auf seltsame Weise verwachsen. Sein 
von der Kälte blaurotes Gesicht trug mit 
leicht hervorquellenden Augen den ge- 
hetzten Ausdruck eines schwer Basedow- 
kranken. 

„Früher konnste woll nich kommen?" 
knurrte Rosa. 

„Nee. Lagger erst halber finfe geöff- 
net. Sonst ich früher kommen.” Ohne 
sich im Entblättern stören zu lassen, 
fügte er hinzu: „Der Schubiak schickt 
merr." 

Die Zuschauer konnten sich nicht mehr 
ernst halten. „Ein Douglashemd”, kom- 
mentierte Rosa. „Ick hab et jetragen sie- 
ben Jahr..." 

Mit übereinander gekreuzten Armen 
zog er das Hemd über den Kopf. Nun 
hätte er, nach allgemeiner Erfahrung, 
mit entblößtem Oberkörper dastehen 
müssen, aber — das war des Rätsels 
Lösung: er war nicht nur mit Haut be- 
kleidet. Um Brust und Leib trug er einen 
unregelmäßigen Wickel von der Stärke 
eines Athletenarmes, undefinierbar in 
der Farbe. 

Der Mann reichte ihr unbefangen den 
losgenestelten Wickelanfang und begann, 
sih wie ein Derwish um die eigene 
Achse zu drehen. Hauchdünne Stoffe 
wickelten sich ab, wehend wie die 
Schleier von tanzenden Odalisken. 

Im Umdrehen, wahrlich im Umdrehen, 
verwandelte sich das Zimmer in ein Stoff- 
lager. Cr&pe de Chine, Cr&pe marocain, 
Georgette. Voile, Foulard. Chiffon. Su- 
zette. Pastellfarben, zarteste Muster, fran- 
zösische Fabrikzeichen eingewebt — Pa- 
riser Ware. Schmuggelware. Die Frauen, 
in dem Moment nur Frauen, waren hin- 
gerissen. Solche Stoffe hatten sie ewig 
lange nicht, Schellenbach überhaupt noch 
nie gesehen... 

Endlih war alles abgewickelt. Der 
Händler arbeitete sich wieder in seine 
Lumpen, die beste Tarnung für seine 
Schätze. Ohne Wickel erschien er nicht 


mehr die Spur von verwachsen. Aud 
nicht basedowverdächtig. Eilig las er yon 
einem Zettel ab: „Acht Mätter Voile ; 
hundertachtzig, zehn Mätter Kräpp der 
Schin a zweihundert....” 

Rosa verließ sich nicht auf die Red. 
nung, sondern zog lieber ihr Metermaf 
zu Rate. Gleich beim ersten Stück fehl. 
ten dreißig Zentimeter. 

„Sind eingeloffen von schwitzen!” he. 
ruhigte er sie. „Du mussen ziehen!“ 

Beim zweiten Stück fehlten abermals 
dreißig Zentimeter. 

„Du mussen ziehen!” 

Beim dritten mit fünfzig Zentimetern 
Manko platzte Rosa der Papierkragen, 
„Mussen ziehen! Mussen ziehen! Kauf 
ick Stoff, oder kauf ick Jummiband?" 

Der Händler ächzte und stöhnte, dod 
es half ihm nichts. Rosa schüttelte un- 
erbittlich den Kopf. „Ick bezahle det, wat 
mein Metermaß mir flüstert — keenen 
Zentimeter mehr!‘ Und dabei blieb es, 

Kein Mensch wußte später zu sagen, 
wie die Stoff-Nachricht so rasen«d schnell 
die Runde in Schellenbach und Umge- 
bung machen konnte. Schon eine knappe 
Stunde nach der „großen Abwicklung" 
klingelten die ersten Interessenten an 
der Haustür. 

Dabei schienen sich ohnehin sämtliche 
Lieferanten und Kunden, bis 26 km weit 
weg zu Herrn Nimmführ, der Butter 
brachte und Gewürze holte, für diesen 
Vormittag bei Rosa verabredet zu haben, 
Ein paar Amis lösten die reservierten 
Ringe, weil es eilige Weihnachtsgeschenke 
waren, wohl oder übel mit Dollars ein, 

Lilly war als leibhaftiger Weihnadts- 
engel unterwegs, um Damen mit starken 
Nerven die frohe Botschaft von den direkt 
aus Paris eingetroffenen phantastischen 
Stoffen zu verkünden. Die meisten wuß- 
ten schon davon oder waren gar schon 
unterwegs zum Schieferhaus. Die breit 
schwanzige Frau Direktor Kleinschmidt 
hatte sich sofort vom Schofför in die alte 
Turmgasse transportieren lassen und tral 
zu ihrer Genugtuung in Rosas Sclaf- 
zimmer die sehr zurückhaltende Frau 
Apotheker Brändlein, die sonst nie selber 
einkaufen ging, der Stoffe wegen aber 
persönlich gekommen war, 

Lediglih ein Zufall — oder war es 
Instinkt? — lenkte in dem Durcheinander 
Rosas Aufmerksamkeit auf einen zögen- 
den Schritt auf der Treppe. Mit der Ort 
lichkeit nicht Vertraute kommen 0. 
Aber die pflegten wenigstens zu bim 
meln. Oder hatte sie es überhört? Wie 
eine aufgescheucte Glucke flitzte Rosa 
hinaus, niht ohne Wohnzimmer- und 
Küchentür sorgfältig hinter sich zu schlie 
Ben. So gewappnet sie sonst auch gegen 
UÜberrumpelungen war, nun stockte ih 
doch der Herzschlag. | 

Auf der obersten Treppenstufe, vie! 
Schritt vor ihr, stand der Oberzollinspek 
tor Jungbluth. Wie sie da aus der Tür 
geschossen kam, noch vom Schwung vol 
wärtsgestoßen, wie sich ihr sonst be 
herrschtes Gesicht entgeistert verz0g, da 
lächelte Herr Oberzollinspektor J ungbluth 
befriedigt. Der ging die Hose mit Grund- 
eis! Die gehörte ihm! 

Sein überlegenes Lächeln brachte Rosa 


einreiben trocknen lassen abbürsten 


Die Fleckenpaste K2r ist ein bereits in aller Welt 
millionenfach bewährtes Mittel, 
unübertroffen in der Vielzahl der Anwendungsmöglichkeiten, 
der einfachen, sauberen Anwendung 
sowie in der verblüffenden Wirkung. 
K2r entfernt mühelos Speiseflecken 
und Flecken von Kugelschreiber, Stempelfarbe, 
Fett, Öl, Schmiere, Teer, 
Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm u. a. 
8 Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um alte oder neue Flecken handelt. 
K2r Fleckenpaste in der blauen Tube DM 2.10. 


K2r erhalten Sie auch in Österreich und in der Schweiz. 


der Fleck geht weg ganz ohne Rand 
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2> nimmt Flecken weg ganz ohne Rand 
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einigermaßen zu sich. Sie schoß auf ihn 
zu, erwischte ihn auf der obersten Trep- 
penstufe, am obersten Mantelknopf. 
‚Welch ein Jlück, det Sie jrade kommen!" 
stieß sie atemlos heraus. Es war kein 
Theater: ihr Herz raste, echter Schreck 
durchzitterte ihre Worte. Sie wußte nur: 
wenn er die Küche betrat, war sie gelie- 
fert. Und die ersten Damen Schellenbachs 
mit ihr. 

Herr Jungbluth maß die schweratmende 
Frau erstaunt, mißtrauisch. Da mußte ja 
alierhand gefällig sein, wenn die so aus 
den Fugen geriet. Leicht fröstelte ihn.vor 
der eigenen Bedeutung: die größte Schie- 
berin am Rhein zur Strecke gebracht... 

Rosa ließ ihm keine Zeit. „Sie sehen, 
wie aufjeregt ick bin, mir fliejen alle 
Jlieder!” Er sah es. „Ick — ick — wissen 
Sie, wo ick jrade hinwollte?” Bis dahin 
wußte sie es selbst nicht, ihre Intuition 
gab es ihr ein: „Zu Ihnen! Aufs Zoll- 
amt!” 

Der Zollbeamte argwöhnte eine Finte. 
Sie hatte etwas zu verbergen. Aber er 
konnte nicht an ihr vorbei. Sie hielt ihn 
am Mantelknopf auf der obersten Trep- 
penstufe fest. 

äh kam ihr die Erleuchtung: „Jrade is 
eine Frau hier jewesen, die war im Kahn, 
also im ‚Shwankenden Kahn‘, den Jast- 
hof kennen Se doch. Und wissen Sie, wat 
— wat die da gehört — also, wat da ge- 
sagt worden is?" 

Herr Jungbluth stutzte. „Woher soll ich 
das wissen?“ entgegnete er ziemlich tö- 
richt. 

Rosa wußte es jetzt. „Da haben sie je- 
sagt, det janze Zollamt looft uff Kugel- 
lager, un Frau Schiefer wäre erst diese 
Woche zwee Stunden dajewesen, um et 
mitsamt dem neuen Öberinspektor zu 
schmieren.” Sie mußte sich hüten, den 
Triumph über den wirklich guten Einfall 
nicht durchklingen zu lassen. Jetzt würde 
sih zeigen, was an Herrn Jungbluth 
dran war. Innerlich schürzte Rosa die 
Lippen: es kam an! Herr Jungbluth war 
gepackt, beleidigt, schwer getroffen... 
pühh! Kleiner Geist. 

„Das ist— ist allerdings toll!“ schnaubte 
Herr Jungbluth. „Wer hat das gesagt?“ 

„Na, die Frau — eh, Dings, eine Frau 
aus — Hallgarten, ich kenn sie schon 
lange.” Rosa wuchs in die Fabel hinein. 
„Die hat das mit leiblichen Ohren je- 
hört. Die Frau Knauser, die Wirtin, soll 
auch dabei jestanden haben, da wird ja 
immer det dollste Zeug ausjestreut, aber 
das lasse ick nich auf mir sitzen, wo sie 
sowieso alle immer auf mir rumhacken, 
damit jeh ick bis zur Rejierung. Ick det 
Zollamt schmieren? Det schreit in die 
Wolken! Und schließlich, wo Sie als Ober- 
inspektor noch nich warm hier sind und 
schon in so 'nem Geruch, also ick bin 
außer mir, außer mir bin ick...” Na, 
hatte sie ihn angesteckt? Auf die Palme 
gebracht? 

Er war schon fast oben. Mindestens be- 
reits in den Wedeln. „Das ist wohl in 
erster Linie Sache des Zollamtes, belei- 
digt zu sein und sich gegen solche Ver- 
leumdungen zu verwahren”, sprach Herr 
Jungbluth in bestem Amtsdeutsch. Er 
merkte nicht einmal, daß sie ihm jetzt im 
Eifer seine Entscheidungen unterschob: ' 

„Nicht wahr? Für das Zollamt ist det 
vielleicht noch 'ne größere Blamage. Sie 
haben janz recht: is vielleicht besser, 
wenn Sie hingehen, die Person muß ja 
noch da sein, is ja noch keine Viertel- 
stunde her!" Saß es, saß es nicht? „Aber 
nein“, bremste sie mit letztem Raffine- 
ment, „lassen Sie man, ick jehe selbst. 


— 


wenn schönes, gepflegtes Haar Ihr Aussehen 


. bestimmt. Hören Sie auf den Rat 

Ihres Friseurs. Er empfiehlt Ihnen KOLESTRAL, 
weil es das Haar gesund und jugendfrisch 
macht, den Haarwurzeln Aufbauvitamine 


zuführt und die Schuppen beseitigt. 


das wirkungsvolle 
Vitamin-Haarwasser 


Ihr Haar gewinnt Fülle, 
Schmiegsamkeit und natürlichen 
Glanz durch die regelmäßige 
Kopfhautmassage mit KOLESTRAL. 


KOLESTRAL gibt's beim Friseur 


Probefläschchen für 20 Pfg. in Briefmarken von Wella AG., Abteilung 9d Darmstadt. 
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Grübchen, Ilse, 
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Man lacht eben besonders reizvoll, 
wenn man weiß, daß die Zähne gesund, 
gepflegt und strahlend weiß sind. Als 
deine beste Freundin rate ich dir: 
nimm morgens und abends BiOX- 


Gerd, seine 
Frau zu werden.“ Mit diesen Worten 
beendete Christa ihre Erzählung. Ihre 
Freundin Ilse blickte sie bewundernd 
und auch ein ganz kleines bißchen nei- 
disch an und sagte dann seufzend: 
„Kunststück, wenn man so hübsche 
Grübchen hat!“ Christa lächelte und 
entblößte dabei zwei Reihen wünder- 
barer, weißer Zähne. „Es sind nicht die 


ULTRA, und der Erfolg wird nicht übertrieben bestimmt maßlos. Wer + eht an den Stel- 
ausbleiben.“ er; schon eine ausgefal!- N nen sich leicht 
t. Das te won \B. Überga 
Wieder zu Hause angekommen, gangs- 
stellte sich Ilse vor den Spiegel und NäChzulese- +1 Ä zum Zahnrand 
betrachtete sehr kritisch ihre Zähne..." ‚hzwischenräu- 
Christa’s waren weißer, da A \ £ 
schon. Ob man diese" . mehr und 
erwerben konnte auer Zahn- 


- 


"ein Zeichen dafür ist, daß die 
Zähne nicht richtig gesund sind. Weiße 
Zähne sind also auch immer gesunde 
Zähne. Ilse begriff erst jetzt, wie wich- 
tig es ist, daß eine Zahnpasta auch in 
die feinsten Zahn-Zwischenräume ein- 
SR so wie das der BiOX-Schaum 


war, sonst 
® also Zahn-Fäule auf und traute 
ihren Augen kaum, denn da stand 
En acht, schwarz auf weiß: „Die Zahn-Fäule ist 
heute die am meisten verbreitete Zi- 
tions-Krankheit; 95% der Men- 

“ Das hätte sie 


Sie war Christa wirklich von Herzen 
dankbar für den guten Tip. BiOX- 
ULTRA war genau das Richtige für sie. 


5 A on da ab pflegte Ilse ihre Zähne mor- 
BiOX-ULTRA, sei die beste 


gung gegen Karies (Zahn-Fäule). und sogar 
Zahn-Fäule! Ilse schüttelte es or- führt und eine Infektionsausdrerte 


esser mit 
dentlich. Die Zahnpasta-Fabrikanten im ganzen Körper verursachen kann. 
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Det jeht mir über die Frachtlinie. Man 
wird ja stur bei diesem Leben, aber det 
is zu viel, so 'nen Ruf wird man womög- 
lich das janze Leben nich mehr los...“ 

Diese Perspektive entschied. Herr Jung- 
bluth setzte schon die Treppe hinunter. 
„Sie haften mir für die Zeugin!“ rief er 
zurück, „das andere erledige ich.” Die 
Haustür knallte hinter ihm zu. 

Total erschossen lehnte Rosa gegen die 
Wand. Mitten im kalten Winter in der 
frostigen Diele war sie naßgeschwitzt. 
Hypnotisieren ist anstrengend, Sie schickte 
in aller Naivität einen dankbaren Blick 
zu dem ewigen Lämpchen auf der Trep- 
penvertiefung hinunter und riß sich zu- 
sammen. Jede Sekunde war kostbar. 


Sie jagte die. bereits verängstigte Ver- 
sammlung aus dem Haus. Frau Direktor 
Kleinschmidt entwich stöhnend: Skandal 
konnte ihr Männe gerade jetzt gebrau- 
chen, wo die Fusion mit der zwar wacke- 
ligen, doch peniblen Sektkellerei unter 
Dach und Fach gebracht werden sollte. 
Wenigstens durfte sie die bisher so un- 
nahbaren Damen Bonsahl und Frau Apo- 
theker im Wagen mitnehmen — so hatte 
alles sein Gutes. 


Rosa, Lilly, Christina rasten treppauf, 
treppab, Claudy öffnete die Tür seines 
Zimmers, sah Christina mit großen Augen 
an, zog sich bekümmert zurück. Die Kin- 
der kamen ihnen in die Quere, wurden 
beiseitegefegt, mörderisches Geschrei — 


zum Glück trudelte Rickes ein, sie hätten 
es sonst nicht geschafft. 

Rickes war gerade mit dem letzten Korb 
verschwunden, noch pendelte das Pfeffer- 
minzsäckchen mit den Dollars über dem 
Herd hin und her, da kehrte Herr Jung- 
bluth bleich zurück. Mit Frau ‚Knauser, 
der Wirtin vom „Schwankenden Kahn“. 

Frau Knauser konnte man vieles nach- 
sagen — daß sie einen Hintern hatte wie 
ein Achtzigtalerpferd, einen Busen wie 
ein Sack Mehl, eine Stimme wie 'n Bier- 
kutscher — nur eines nicht: daß sie etwa, 
ihrem Namen entsprechend, mit Worten 
knauserte. Sie und Rosa Schiefer moc- 
ten sich nicht, Frau Knausers schwarzer 
Marktstand war bedeutend kleiner, und 
jetzt war für sie die Gelegenheit da, ihre 
bis dato geübte vornehme Zurückhaltung 
aufzugeben. 

Es wurde ziemlich turbulent. Herr Jung- 
bluth stand am Rande des Straußes und 
versuchte vergebens, ein amtliches Bein 
auf den Boden zu bringen. Mit aller Ge- 
walt vermochte Rosa sich nicht mehr an 
den Namen der Bäuerin zu erinnern, die 


den üblen Leumund aus dem „Schwan- 
kenden Kahn“ übermittelt hatte. 

Frau Knauser dagegen entpuppte sich 
zu allem Überfluß als geborene Hallgar- 
tenerin. Sie kannte dort jede Katze, ge- 
schweige deren Besitzerinnen: eine Frau 
aus Hallgarten, beschwor sie, sei heute 
nicht bei ihr im Lokal gewesen, könne 
somit die beleidigenden Worte nicht ge- 
hört haben. Folglich, schloß Frau Knau- 
ser messerscarf, seien sie überhaupt 
nicht gesagt worden. 

Herr Jungbluth wurde immer mißge- 
stimmter und wehrte sich gegen die 


‚ bittere Vermutung, er sei fertig gemacht 


worden wie der grünsten Grünen einsr, 
Hiriter der sich hinwegkeifenden Frau 
Knauser ging auch er, verzichtete sogar 
auf die Haussuchung. Wenn etwas dage- 
wesen war — und allmählich zweifelte 
er nicht daran, zumal die Schiefer jotzt 
eine unangenehme Milde an den iag 
legte — so hatte er der Bagage ja Zeit 
genug eingeräumt, alles zu entfernen. 
Er war so in seiner Eitelkeit gekränkt, 
so grenzenlos verärgert, daß er sogar 


- 


Für alle, die schöne Dinge lieben 


MEP STERN 


MODELL 25032 


Vorbei die Zeit der durchsichtigen 
Nylon-W äsche. AlleCharmor-Wäsche 
ist jetzt undurchsichtig. Doppelt un- 
durchsichtig ist unsere neue Qualität, 
die sich 2x U nennt. Eine bestechend 
schöne Ware. Fragen Sie in guten 
Textilgeschäften nach dieser neuen 
Charmor-Wäsche. 1 Jahr Garantie. 
Mit atmenden Maschen. 


3 Eier, 3 nicht zu 
dünne Scheiben Bier-, 
Jagd- oder Schinken- 
wurst (mit Haut), 
grüner Salat, Prise 
Salz, wenig Essig, 
etwas mehr Ol, 

Prise Zucker, 1 Tee- 
löfiel Zwiebelwürfel 


_ WISSEN SIE EIGENTLICH, 


daß es weit über tausend verschiedene Eiergerichte gibt? Wer Eier im 
Haus hat, braucht sich also um den Küchenzettel kein Kopfzerbrechen zu 
machen. Außerdem sind Eier so gesund und so preiswert, daß man allein 
deswegen mehrmals in der Woche Eiergerichte auf den Tisch bringen soll. 


DAS EIER-REZEPT DIESES MONATS 


ist ein besonders hübsches Beispiel dafür, wie man aus ein paar Eiern und 
wenigen einfachen Zutaten ein „exquisites“ Essen zaubern kann: 


. 

Spiegeleier exquisit 

Die Wurstscheiben werden mit wenig Fett in der heißen Pfanne 
langsam angebraten. Sie wölben sich zu flachen Schalen. (Die 
Pelle darf man vorher nicht entfernen.) Die Spiegeleier werden 
inzwischen mit wenig Salz in der Eierpfanne gebacken. Der 
grüne Salat wird mariniert und auf kleine Teller gefüllt. Darauf 
kommt wie ein kleines Nest die gewölbte Wurstscheibe und 
hinein das Spiegelei. Tomatenecken schmücken das reizvolle 
Gericht, das mit Brot und Butter serviert wird. (Zur Abwecs- 
lung kann man ein anderes Mal auch gekochte Eier, Rühreier 
oder Eiercreme in die Wurstschalen füllen.) 


EIN TIP 
| ZUM SCHLUSS! 


Nehmen Sie für 
dieses Gericht pro 
Person drei kleine 
Junghennen-Eier. 
So bekommen Sie 
für wenig Geld 
ein feines Essen! 
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darauf verzichtete, sich die Keller anzu- 
sehen. „Glauben Sie ja nicht, daß ich die 
Sache auf sich beruhen lasse!” sagte er 
zum Abschied. „Das wird ganz groß auf- 
gezogen.” 


Und die unverwüstliche Frau sprach in: 


schlichter Einfalt: „Ick weiß nich, ob det 
jut is, ne Blamage noch an die jroße 
Jlocke hängen ...” 

Was Herrn Jungbluth offenbar zu den- 
ken gab. 

Nach anderthalb Stunden stand er wie- 
der in der Küche. Rosa hatte ihn erwar- 
tet und war auf alles vorbereitet. Er ver- 
suchte, seine Bedrücktheit hinter geball- 
tem Ernst zu verbergen. „Frau Schiefer, 
ich habe die Sache mit — mit Herrn Ger- 
noth besprochen.” 

Das war der Zollsekretär, doch Rosa 
glaubte nicht, daß Jungbluth mit ihm ge- 
sprochen hatte. „Ih — eh, wir sind zu 
der Einsicht gelangt, Frau Schiefer, daß 
diese Geschichte da am besten nicht breit- 
getreten wird — eh, werden sollte. Etwas 
bleibt immer hängen..." Erwartungsvoll 
blickte er sie an. 

Rosa nickte nur stumm, ganz mütter- 
lihes Verständnis. Tags darauf tat sie 
ihm noch den Gefallen, auf ein Unterwer- 
fungsverfahren mit freiwilliger Nachzah- 
lung der hinterzogenen Abgaben in Höhe 
von RM 3000, in Worten dreitausend, 
unter Verzicht auf Rechtsmittel einzu- 
gehen. In Anerkennung - ihres guten 
Willens räumte man ihr dafür Ratenzah- 
lungen ein, Monatlich hundert R-Mark. 

Herr Bertram schäumte. 


Am Tag des Sonderfriedens mit dem 
Zollamt gab es für Rosa noch etwas zu 
bereinigen. Von einer Kundin hörte sie, 
daß beim Landrat wieder mal ein ano- 
nymer Brief mit massiven Verdächtigun- 
gen gegen das Schieferhaus eingegangen 
sei. 

Kaum hatte die Kundin das Zimmer 
verlassen, da explodierte Rosa: „Jetzt 
hab ick’s satt! Die hat mir lange jenug 
verpfiffen! Jetzt mach ick se fertig!" 

Christina hob erstaunt den Kopf. „Ja, 
wissen Sie denn, wer die Briefe schreibt?“ 

„Und ob ick det weiß! Det is die alte 
Eckert von nebenan. So wat hat die 


schon immer jemacht. Früher hat se mit - 


Vorliebe ahnungslose Eheleute gegen- 
einander uffjehetzt, mit verstellter Hand- 
schrift und die üblichen Beschuldijungen. 
Heutzutage betätigt se sich auf die De- 
nunziantentour. Immer zeitgemäß, die 
Dame. Aber warte, alter Besen! Ick kriege 
dir ooch noch!” 

Und Rosa Schiefer schritt zur Tat, als 

ihr die körperlich und geistig nicht über- 
mäßig behende Eckerttochter Babette am 
selben Nachmittag über den Weg lief. 
„Tag, Babetthen! Na, wie schaut’s? 
Wat macht der Herr Bräutigam? Wie 
jehts der lieben Mutti? Ach, übrijens — 
wir basteln doch Puppen dies Jahr, Ba- 
bettchen, Sie werden ja schon davon je- 
hört haben, nich wahr? Wenn Se da noch 
'n paar bunte Lappen für Kleider un so 
übrig hätten, wär ick Ihnen von Herzen 
dankbar!” 
.Babette ergriff eifrig die Gelegenheit, 
ihre Nase mal wieder ins Schieferhaus zu 
stecken, was ihr seit den Tagen der Kind- 
heit verwehrt war. Sie wurde aufs lie- 
benswürdigste empfangen und mit einem 
Täßchen Bohnenkaffee ausgezeichnet — 
frish aus dem Carepaket der Tante 
Kellebreia. Daran verschlucte sich Fräu- 
lein Babette beinahe. Des pompösen 
Namens wegen wollte in Schellenbach nie- 
mand so recht an Rosas amerikanische 
Verwandte glauben. Doch existierte die- 
ser Engel in Menschengestalt wirklich, 
hieß allerdings schliht und einfach 
Sophie. 

„Wat jlauben Sie, die is janz verrückt 
auf ället Jedruckte aus 'm Krieg un all 
dem Scheißdreck”, sagte Rosa. „Der muß 
ik immer Zeitungen schicken für det 
Museum in Dethenn, die haben da sone 
Sammlung von Zeitdokumente und son 
Kram. Un wissen Sie, wat die jetzt mit 
aller Jewalt haben will? Ne Lebensmittel- 
karte! Ne ausjewachsene Lebensmittel- 
karte. Ick sag Ihnen weiter nischt.“ 

Für Fräulein Babette war auch das 
zuviel gesagt. Sie shwieg ahnungs- 

„Meine Tante hat det Museum schon 
= sonen Wisch scharf jemacht”, schmie- 
2. Rosa das Eisen weiter, „Un wissen 
'e, wat die dafür ausjesetzt haben, also 
wät die dafür stiften? Ne janze Büchse 
Maxwell-Koffi. 

Fräulein Babette lächelte hilflos. 
en da dachte ick so an Ihren Verlob- 
ren Herrn Mayer. Der is doch auf der 

artenstelle...“ 
rn Babette zappelte, Eine Fliege im 
apinnennetz. „Nein, so was! Ei, wir sind 
och noch gar net richtig verlobt!“ 


Rosa nickte mütterlich. „Vor Jott schon, 
nich wahr? Ick ha da mal so wat be- 
obachtet.” Nichts hatte sie beobachtet, 
nichts auch hätte sie weniger interessiert. 
Doc die Babette wurde puterrot. Sie 
zappelte nur noch matt. Wie sollte Herr 
Mayer eine Karte besorgen können? Die 
waren doch nummeriert, die wurden doch 
alle gezählt... 

„Plaudern Se nich, mein Turteltäub- 
chen! Ick war selbst mal zur Aushilfe 'n 
halbet Jahr auf der Kartenstelle, mir er- 
zählt keiner wat. Wie ick det erstemal 
Karten 'zur Ausjabe kriege, sone Stöße 
frisch von der Druckerei, da nimmt meine 
Kollegin zunächst mal in aller Ruhe 
einen Packen runter, mindestens dreißig 
Stück, wenn det reicht, so wahr ick hier 
die Zijarette anstecke. Ick will Sie jern 
zu ihr hinführen, die wohnt jetzt in 
Aßmannshausen, verheiratet. 
ken Sie vielleicht, die übrigen hätten det 
anders jemächt? Nee, mein liebet Kind: 
wem Jott ein Amt jibt, dem jibt er auch 
Karten.“ 


„Wo Otto is, da wird net gekungelt”, 


sträubte sich Babette. 

„Weiß ick, weiß ick. Aber auf 'ne ein- 
zige Karte für ein amerikanischet Mu- 
seum kommts nich drauf an, meinswejen 
'ne abjelaufene. Für streng wissenschaft- 
liche Zwecke. Ne janze Büchse Maxwell.“ 

„Is des e Zweipfundbüchs?"” fragte 
Fräulein Babette träumerisch.... 

Zwei Tage darauf bracte sie die 
Lebensmittelkarte. Rosa empfing sie im 
Wohnzimmer. Die Küchentür stand durch 
einen Zufall einen Spalt offen. Mit der 
Karte — laufende Zuteilungsperiode — 
in der Hand, markierte Rosa die Zer- 
streute. „Was sollten Sie noch mal dafür 
kriegen?" 

„E Zweipfundbüchs Maxwellkaffee“, 
rief Babette drohend. Zu spät sah sie 
Lilly mit gelangweiltestem Gesicht an 
der Tür stehen. 

„Lilly, Sie sind Zeugin“, sprach die 
Schiefer eiskalt. „Fräulein Eckert verkauft 
Lebensmittelkarten, die ihr Liebhaber 
auf 'm Amt unterschlagen hat, für zwei 
Pfund Kaffee. Sone Karte kostet in Frank- 
furt zweihundert Em. Also sechshundert 
Prozent Wucher. Janz schön schon. Kein 
Wunder, det die Leute dann viel Zeit 
haben, anonyme Briefe zu schreiben..." 

„Eine bodenlose Gemeinheit“, sagte 
Claudy später. 

Rosa zuckte die Achseln. „Ick arbeite 
jewiß nich jern mit die feine Nadel. 
Aber im Krieg is jede List erlaubt. Wenig- 
stens hören jetzt die Briefe auf." 

Darin sollte sie recht behalten. Wenig- 
stens ein Vierteljahr lang. 


Am Tag vor Heiligabend kam wieder 
mal ein fremder Mann ins Haus. Rickes 
hatte ihn gerade vor der Mittagspause 
noch reingelassen. Rosa saß einnickbereit 
in der Küce. Die anderen nickten schon. 
Sie betrachtete den Mann, der sie müde 
ansah, aufmerksam, dann betroffen. Das 
verschlissene, verdreckte Feldgrau, die 
Fellmütze, die Pappschachtel, der ge- 
schnitzte Wolchowstock, die fahlen, un- 
gesund wirkenden Pausbacken, die wie 
erfrorenen Augen — ihn brauchte man 
nicht zu fragen, woher er kam. Für Se- 
kunden dachte sie fröstelnd an ihren 
Waldemar. Wie oft hatte sie sich so und 
nicht anders seine Heimkehr vorgestellt! 

Aber es war nicht ihr Waldemar. 

„Sie kennen mich nicht mehr, Frau 
Sciefer“, sagte der Mann mit einer 
heiseren, von Bitternis rauh gewordenen 
Stimme, „ja, ich seh gut aus. Ich möcht zu 
meiner Frau. Lilly Pahl." 

„Der Oskar!‘ rief Rosa erschüttert. Die 
Kehle war ihr wie zugeschnürt. Stumm 
drückte sie ihm die Hand. 

Hastig überlegte sie, was sich oben in 
Lillys Zimmer tat. Nun, nachmittags tat 
sich nichts. Gott sei Dank, daß der Oskar 
nicht abends gekommen war. Fast wur- 
den ihr die Augen feucht. Der arme 
Kerl. Sie hätte wer weiß was darum ge- 
geben, ihm eine andere Heimkehr bieten 
zu können; aber sie hütete sich, Mitleid 
zu zeigen, Das schwerste Gepäck, das die 
aus Rußland mit heimbringen, ist das 
Mißtrauen. „Mein lieber Oskar..." 

„Wo ist Waldemar?" fragte Oskar, auf 
alles gefaßt. 

Rosa wischte die Frage mit einer Hand- 
bewegung hinweg. „Stalingrad. Reden 
wir nicht davon. Um so mehr freue ich 
mich, Oskar, det Sie..." Sie brach ab: 
jetzt erst fiel ihr das Loreddade ein. 
„Warten Sie, ik werd mal Ihre Frau 
rufen. Sie setzte schon an: „Lil—" 

Schwer legte er ihr die Hand auf den 
Arm: Er hatte recht. Das war seine Sache. 
Rosa beschrieb ihm den Weg zu Lillys 


Zimmer. _ Fortsetzung im nächsten Heft 


Und den- . 
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LACK ıston: 


Es geht um den Bart! 
Kenner wissen: für die Rasur 
ist die beste Klinge gerade gut 
genug. Die neue BLAULACK 
erfüllt höchste Ansprüche. 


 ROTBART 


BLAULACK 


Probieren Sie die feine Arbeit 
dieser Klinge, und Sie sind wirk- 


lich gepflegt für den ganzen Tag. 


"ROTBART 


GUT RASIERT— GUT GELAUNT 


ROTBART BLAULACK 10 Stück DM 1,50 
ROTBART Extra Dünn 10 Stück DM 1,— 
ROTBART Be-Be 10 Stück DM -,60 
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Ist der Antrieb 


für ermüdete Herzen? 
Ja f Lecithin ist der An- 

® trieb! Die Herzmuskel- 
kraft - die Leistung def Herz- 
kranzgefäße (Kontraktion) - der 
Herzimpuls hängen vom Leci- 
thingehalt des Herzens, der Ner- 
ven u.des Blutes weitgehend ab. 
»buerlecithin flüssig« stärkt rasch und 
energisch Herzmuskel und Hfrz, denn 
» buerlecithin flüssig « ermöglicht erstmalig 


den » Lecithinstoß «. Wichtig: Die rasche 
und energische Wir- 
kung und der hohe Erhältlich apch in: 


n USA, K Ha, Südwest- 
Gehalt an Cholin- Afrika, Oster- 


Colamin-Lecithin Schweiz, 
sind unübertroffen. / 
Arbeitskraft, Ar- 
beitsfreude, Alters- 
kraft und die Kraft 
der Nerven und 
Organe (Herz, 
Galle, Leber) hän- 
gen von den Leci- 
thinreserven des 
Organismus weit- 
gehend ab. 

Dok.: Ku. S. 125, 
126 und 129 Dani- 
lewsky (»cardio- 
muskuläres Stimu- 
lans«). Scheff (ulti- 
mum refugium), 
Porges, Fürst, Men- 
delsohn, Holobut 
und Bielinski, Ziga- 
now, Clark. 


Wer schaflt 


braucht Kralft- 
braucht 


&uerlec 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


Fortsetzung von Seite 31 


men, es war sein eigener freier Wille. Er 
allein ist für sein Tun und Handeln verant- 
worflich, und er allein muß auch sehen, wie 
er sich aus dieser unangenehmen Situation, 
in die er sich hineinmanövriert hat, wieder 
heraushilft. Wir haben alles getan, um ihn 
zu unterstützen, soweit wir dazu in der Lage 
waren ... jetzt aber sind unsere Mittel er- 
schöpft. Ich bin nicht bereit, mit Ihnen über 
diesen Punkt zu debattieren!” 


Napoleon ist schlechter Laune 


Kaiser Napoleon war schlechter Laune. Er 
muhte aus dem Bett steigen, obwohl er 
Schmerzen hatte, ermußte sich in große Uni- 
form werfen, obwohl ihm gar nicht danach 
zumute war — und alles nur wegen dieser 


' lästigen Charlotte, Kaiserin von Mexiko, die, 


wie ihm seine Gattin berichtet hatte, ganz 
bestimmt einen Skandal anzetteln würde, 
wenn er sich nicht bereit erklärte, sie zu 
empfangen. Dabei konnte eine Unterredung 
weder ihm noch ihr helfen, denn dahb er 
weder in der Lage oder willens war, ihren 
Gatten zu unterstützen, daran gab es nicht 
das Geringste zu rütteln. 

Der ganze kaiserliche Hofstaat war am 
11. August an der Treppe von St. Cloud ver- 
sammelt, als Kaiserin Charlotte — diesmal 
nicht in einer Pferdedroschke, sondern in 
einer Equipage, die der Kaiser ihr geschickt 
hatte — vor dem Portal vorfuhr. Die kaiser- 
liche Garde, in Galauniform, stand Spalier, 
und der kleine Kronprinz, Lovis Napoleon 
— er trug um den Hals den mexikanischen 
Adlerorden — ging der Kaiserin entgegen, 
küfßte ihr die Hände und führte sie über die 
Treppe hinauf. 

Die Leibwache Napoleons begleitete die 
Kaiserin und den Kronprinz. 

Oben an der Treppe erwartete Kaiserin 
Eugenie ihre Kollegin aus Mexiko. Wieder 
begrüßten sich die beiden Kaiserinnen mit 
Wangenkössen, und ein uneingeweihter Zu- 
schauver hätte glauben können, sich 
beide Damen im besten Einvernehmen be- 
fänden. 

Napoleon hatte sich von seinem Kammer- 
diener und von seinem Haarkünstler und 
Parfümier Uttelone strahlend wie der Kriegs- 
gott Mars herrichten lassen. Rouge leuchtete 
auf seinen Wangen; Augenbrauen, Bart 
und Haare schimmerten glänzend schwarz. 

Einige Minister standen abwartend in der 
Nähe, um Kaiser Napoleon zu helfen, falls 


es mit Kaiserin Charlotte Schwierigkeiten. 


geben sollte. 

Napoleon hatte keinen guten Tag. Die 
Hitze, die über Paris lastete, machte ihm zu 
schaffen. Strahlender Sonnenschein flutete 
durch die Fenster, in die mit Brokat und 
Seide ausgespannten Räume, ließ das Par- 
kett, dort, wo es nicht mit kostbaren Tep- 
pichen belegt war, aufschimmern. 

„Sire, ich bin gekommen, um eine Sache 
zu reiten, die die Ihre ist", sagte Charlotte 
feierlich und übergab Kaiser Napoleon das 
Schreiben Maximilians. 

Alle bemerkten, daß ihre Stimme zitterte, 
dab ihr Gesicht. von einer Sekunde auf die 
andere verfiel, als sie weitersprach. „Es ist 
keine Gnade, die mein hoher Gatte, Kaiser 
Maximilian von Mexiko, von Ihrer Majestät 
erwartet”, sagte sie, „er appelliert an Ihre 
moralische Verantwortung, die Sie für die 
Geschehnisse in Mexiko tragen!" 


Charlotte bricht zusammen 


Charlottes letzte Worte waren kaum noch 
zu verstehen, ihre Stimme klang tonlos und 
heiser. Plötzlich griff sie sich mit der Hand 
an die Kehle, röchelte: „Wasser, Wasser!” 

Eine Hofdame sprang herbei, um Char- 
lotte zu stützen. Die Kaiserin von Mexiko 
hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht war 
verzerrt, unzweifelhaft stand sie kurz vor 
einer Ohnmacht. 

Kaiserin Eugenie lieh rasch ein Glas Zit- 
tronenwasser kommen und tropfie etwas 
Melissenbalsam hinein. 

Eine Hofdame hielt Charlotte das Glas an 
die Lippen. 

Charlotte trank nicht. Mit einer heftigen 
Bewegung warf sie das Glas zu Boden — 
es zerschellte auf dem Parkett — und schrie: 
„Gift! Gift! Hilfe, man will mich vergiften!” 

Der Kaiser, die Kaiserin, der ganze Hof- 
staat standen wie versteinert, 

Plötzlich löste sich die allgemeine Erstar- 
rung, alles schrie, gestikulierte und lief 
durcheinander, nur Kaiser Napoleon stand 
immer noch fassungslos da. 

Charlotte war auf dem Boden zusammen- 
gesunken. 

Die Kaiserin hielt das Flakon hoch, aus 
dem sie den Balsam in das Zitronenwasser 


getropft hatte und sagte laut: „Messieurs, 
überzeugen Sie sich... . es ist kein Gift!" Sie 
leerte das Flakon bis zur Neige. 

Charlotte lag auf dem Boden und wand 
sich in Zuckungen. Der Hofarzt, Dr. Desmou- 
illes, kam herbeigeeilt. Er ordnete an, die 
Kranke auf ein Sofa in den kleinen Salon 
zu bringen und bat alle Anwesenden, ihn 
mit der Patientin allein zu lassen. 

Charlotte von Mexiko hielt die Hände vor 
das Gesicht geschlagen, wimmerte vor sich 
hin: „Gift... Mörder! Maximilian .. . sie 
wollen mich ermorden! Du darfst es nicht 
zulassen, nein, du darfst es nicht! Denk doch 
an unsere große Liebel” 

Die ganze Hofgesellschaft wartete in ban- 
gem Schweigen, während Dr. Desmouilles 
die Kaiserin von Mexiko untersuchte. 

„Von Gift kann keine Rede sein”, waren 
die ersten Worte des Arztes, als er aus dem 
kleinen Salon heraustrat, „es ist ein Nerven- 
fieber, ein sehr heftiger Anfall!” 

„Und... was soll mit Ihrer Majestät jetzt 
geschehen?” fragte Kaiserin Eugenie. 

„Sie muß ins Bett, sofort... absolute Ruhe 
ist für sie geboten!” 

„Aber hier kann sie nicht bleiben”, sagte 
Kaiserin Eugenie sofort. 

„Selbstverständlich nicht, Majestät”, be- 
stätigte Dr. Desmouilles, „es dürfte wohl das 
Richtigste sein, sie sofort ins Hotel zurück- 
bringen zu lassen!” 

Wenige Minuten später wurde Charlotte 
in dieselbe Equipage verfrachtet, die sie 
nach St. Cloud hinausgebracht hatte und 
die sie jetzt ins Grand-Hotel zurückführte. 


Sensationelle Meldungen 


Wer die Meldung an die Presse weiter- 
gegeben hat, ist niemals festzustellen ge- 
wesen, Tatsache jedoch ist, da sämtliche 
Pariser Zeitungen am nächsten Tag — groß 
aufgemacht — ihren Lesern mitteilten: „Kai- 
serin von Mexiko vergiftet!” 

Vergeblich versuchten Kaiser Napoleon 
und Eugenie, die Anklagen, die gegen sie 
erhoben wurden, zu entkräften. Sie gaben 
ein Dementi nach dem anderen heraus, aber 
keines erwies sich als wirkungsvoll. Die aus- 
ländische Presse griff den Fall ganz groß 
auf und nahm, fast übereinstimmend, Stel- 
lung gegen den Kaiser von Frankreich ein. 
Die Presseleute glaubten oder gaben doch 
vor zu glauben, daß Kaiserin Eugenie Char- 
lotte von Mexiko hätte vergiften wollen. 

Die entsetzlichen Gerüchte über den merk- 
würdigen Zwischenfall anläßlich des Emp- 
fangs Charlottes von Mexiko am Hof von St. 
Cloud konnten sich vor allem deshalb so 
hartnäckig halten, weil Charlotte buchstäb- 
lich von einer Sekunde auf die andere krank 
geworden war. Sie lag mit einem schweren 
Nervenfieber danieder, dessen wahre Ur- 
sache — Angst war. Charlotte wurde ge- 
schüttelt von Angst, die sich von Minute zu 
Minute verstärkte. 

Die Halle des Grand-Hotels glich einem 
Pressehauptquarftier. Der Direktor des Hotels 
zählte nicht weniger als einhundertsieben- 
unddreißig Zeitungsleute aus der ganzen 
Welt. Es wurden Telefongespräche angemel- 
det und .geführt, Telegramme aufgegeben, 
Telegramme angenommen — und alle Tele- 
tongespräche und Telegramme bezogen 
sich auf die Kaiserin von Mexiko. 

Zeichner und Fotografen bemühten sich, 
ein Porträt oder ein Bild von Charlotte zu 
bekommen. 

Die Kaiserin von Mexiko, schwer krank 
und kaum bei Bewußtsein, lief} sich von einer 
ihrer Hofdamen, die von den wartenden 
Journalisten reichlich bestochen worden war, 
überreden, eine Gruppe der Reporter zu 
empfangen. Von ihren beiden Damen ge- 
stützt, wankte sie taumelnd in den Salon, wo 
die Zeitungsleute auf sie warteten. Sie war 
leichenblaf,, ihre Stirn fiebrig, sie konnte nur 
mühsam sprechen. 

„Ich weil; jetzt, wer mich vergiftet hat”, 
stammelte sie, „es war Benito Juarez. Benito 
Juarez oder einer seiner Agenten. Sie haben 
Eugenie das Flakon mit dem Gift in die 
Hand gedrückt.” 

„Aber glauben Sie wirklich, Majestät, dab 
Benito Juarez in Verbindung mit der Kai- 
serin von Frankreich steht?” fragte einer der 
Reporter. 

„Ich bin sicher, dah es so ist. Nur Benito 
Juarez hat ein Interesse an meinem Tod. Er 
weiß, dab ich der einzige Mensch bin, der 
Maximilian noch helfen kann ... ich, meine 
Herren”, die Stimme der Kaiserin überschlug 
sich und wurde dann zu einem heiseren Flü- 
stern, „ich bin die einzige, die Maximilian 
retten kann! Ich, ich, ich!” 


Fortsetzung im nächsten Helft 


Wie 
eine so geplagte Haut... 


Staub und Schmutz mischen sich in 
Ihren Hautporen mit Schweiss und 
Make-up. So wird Ihr Teint müde 
und fleckig, so entstehen Pickel und 
Entzündungen. 

Ueberraschend schnell dringt PUR 
SKIN CREME in die Haut ein, ver- 
nichtet die Bakterien, tonisiert die 
Hautzellen - Pickel und Ausschlag 
verschwinden. 


PUR SKIN CREME — nicht zu fer 
und nicht zu trocken, genau richtig— verleiht 
Ihnen einen bezaubernd hübschen Teint. Die 
Tube 1.95. Für besonders trockene Haut: 
Pur Skin-Creme „fettreich“ 


PUR SKIN 


IHRER HAUT ZU LIEBE 


PUR SKIN ist auch erhältlich in 
wohltuender, hautstraffender Lo- 
tion - herrlich zum Abtupfen vom 
täglichen Make-up. 


ehindert 
durch Hühneraugen und Schwielen $ 
er nur die Hälfte wert. Rasche zu 
verlässige Hilfe bringt die bewährt 
»EIDECHSEK« Schälkur mit ihrer einfo- 
chen, schmerzlosen Anwendung: Rege‘ 
mäßiger Gebrauch von »EIDECHSE* 
Wund- und Fußcreme verhütet neu 
Verhärtungen, Wund 
und Blasenlaufen- 


»EIDECHSE« 
Fußpflege 


CARL HAMEIL &C0. 
FRANKFURTIMI 
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Kreuzworträtsel 
mit magischem Quadrat 


waagerecht: 
{. Benachrichtigung, 4. ı BR 
Tonstück, 7. Körper- 

teil, 8. Nichtfachmann, 7 
9. alkoholisches Ge- 
tränk, 10. Wegelage- rn 
rer, 12. nach Höhe und 
Tiefe  bestimmbarer m 
Klang, 13. internatio- 

naler Notruf, 15. Stadt 

in Südfrankreich, 17. 4 
Gurkenkraut, 19. 
Sammlung alitnordi- 
scher Göttersagen, 21. 
Holzstecken, 23. Höh- 
leniurch, 25. weiblicher 
Kurzname, 27. kleines 
Roubtier, 29. Uter- 
mauer, 30. Brettspiel, 25 
31. Strafjendreck, 32. 
Sitzkiste, 33. laufendes 26 2} 
Einkommen aus Ver- 
mögen oder Versiche- 
rung.—Senkrecht: 
1.  Wöstentier, 
schweizerischer Kan- 
ton, 3. Schwung, 4. 
Nahrungsmittel, 5. ge- 
normtes Format, 6. Verwandter, 10. Gutschein, 11. Lebensende, 12. spanische Provinz- 
hauptstadt, 14. Ruhepause, 16. englisches Längenmahb, 18. Geliebte des Zeus, 
19. Erlah, Verordnung, 20. Bergwiese, 21. englische Anrede, 22. Kriegsgewinn, 24. fuh- 
lose Insektenlarve, 25. großes Gewässer, 26. Tanzdiele, 28. Senkblei. 

Magisches Quadrat: 1. Verpackungsgewicht, 2. Blutgefäh, 3. Ansprache, Vor- 
trag, 4. griechischer Kriegsgott. 


Verschwiegenheit Mutter und Tochter 


AGST AUCH CHONE DENVER DIEDU 
DIRS EINEMGE ELBE HEIM MITD NISF 
ORDER REUE RVERS STDUT STENFRE 
TRAUTE UND VERS VONIHM. 


Die vorstehenden Buchstabengruppen 
sind so zu ordnen, dab sie — im Zu- 
sammenhang hintereinander gelesen — 
einen Spruch von Gofftfried Herder er- 
geben. 


Parodie, Darm, Biutuntersuchung, Rund- 
dorf, Vieh, Stoff, Nuntius, Bundestag- 
sitzung, Wundmal, Kutter, Fütterung, 
Handtuch, Koch, Termin, Indien, Klemme, 
Ansicht, Reich, Mitte, Andernach, Stock, 
Wachtel, Runde, Ostern, Verhältnis, 
Notverordnung, Torgitter, Maisstaude, 
Mantel, Melodie, Pfand, Niere. 


Den vorstehenden Wörtern sind je drei 
zusammenhängende Buchstaben zu ent- 
nehmen. Aneinandergereiht ergeben die 
entnommenen Buchstaben ein Wort von 
Jean Paul. 


Aus drei mach’ eins 
Kies + Nute + Waschraum = 
Ast + Rose + Teil == 
Kanal + Melden + Widder = 


Wiesenblume 
bedeutend. griech. Denker (389—322 v. Chr.) 
Erinnerungsstätte am Rhein 


Ochse + Reim + Strand = großes Segelschiff 
Kain + Saal + Toni = Abwässerungsanlage 
Muff + Nabob + Rate = tropischer Steppenbaum 


Heck + Lauf + Lust = 
Kiste + Kitzel + Wärter = 
Däne + Ernst + Ton =: 
Gnade + Schein + Uno = 
Delta + Kain + See Laubbaum 

Error + Rhein + Senf = optisches Gerät 


Jede der vorstehenden Wortgruppen ist zu einem Wort der danebenstehenden Be- 
deutung zu verschmelzen. Bei richtiger Lösung der Aufgabe ergeben die Anfangs- 
buchstaben der gefundenen Wörter, von oben nach unten gelesen, die Bezeichnung 
für einen Jahresweiser. 


Jahrmarktsunternehmen 
Energieversorgungsbetrieb 
Hilfsgerät für Musiker 
deutsche Stadt an der Donau 


Pyramidenrätsel 


Man fülle die Felder der Pyramide von 
oben nach unten mit Wörtern der nach- 
stehenden Bedeutung so aus, daß jeweils 

2 die Buchstaben des vorhergehenden 
Wortes benutzt werden und ein neuer 
Buchstabe hinzugefügt wird: 

. Vokal 

. Tierprodukt 

. rumänische Münzen 


. weiblicher Vorname 

. schriftliche Aufstellung 

. schmales Holzbretichen 

. Apostelbriefe im Neuen Testament 
. südafrikanische Aasblume 


o > 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.32 


16. Akeuzworträtsel; Waagerecht: 1. Mord, 4. Egge, 8. Bernina, 11. Aden, 13. Unke, 15. Bar, 

re San, 19. Ideal, 21. Pose, 22. Firn, 24. Apfel, 27. Reh, 29. Tal, 30. Tor, 31. Frau, 33. Aula, 

10. Gar a Meer, 36. Werg. —Senkrecht: 2. Ober, 3. Ren, 5. Gnu, 6. Gans, 7. Wabe, 9. Nabe, 

Eur Dampfer, 14. Karneol, 16. Adept, 17. Tafel, 19. Isa, 20. Lil, 23. Erft, 25. Fama, 26. Kran, 
‚ Hase, 30. Tuer, 32. Ute, 33. Ase. 


f wipenband; 1. Hochaltar, 2. Kalkalpen, 3. Debakel, 4. Kabale, 5. Ninive, 6. Anita, 7. Rienzi, 
'dente; die Mittelsilben ergeben: Albanien. 


Gewtewinn: Taucher, Gebet, Geiz, Schneide, Stollen, Vogel, Hindu, Sonne, Hochzeit, Rind, 
der z - uch, Venn, Gent, Horn; die Buchstaben richtig in die Figur eingesetzt ergeben: „Gebraucht 
» sie geht so schnell von hinnen, doch Ordnung lehrt Euch Zeit gewinnen. v. Goethe.“ 


Am liebsten ißt Klärchen bei Oma, 
denn die Oma macht die schönsten 
Süßspeisen und Puddings. 
Bereiten Sie Ihren Schokoladen- 
pudding doch auch so zu, wie es 
die Libby-Oma macht — '/2 Libby’s 
Milch und "'/a Wasser. 

Das macht den Pudding so cremig 
und lecker. Und die gute Libby’s 
Milch über Rote Grütze und Obst- 


Omas Spezialrezept für alle Kinder: 


Libby’s Milch zu Süßspeisen! 


and so schmackhaft! Überzeugen Sie 
sich seihet: Reine, echte Libbya 


>» ı => 


speisen gegossen — das ist etwas 
für jeden Feinschmecker! 
Ob Sie den Pudding mit Libby’s 


"Milch zubereiten oder ob SieLibby’s 


Milch darüber gießen, immerrundet 
der sahnige Geschmack von Libby’s 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von 
Verlag und Redaktion des Stern. 
Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 235" hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsendungan gehen 
zurück. 
. Einsendeschluß für das 235. Preisausschreiben ist der 
21. August 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. 


Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. Ein Umtausch der Gewinne kann nicht 
erfolgen. 

Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, - DM 


2.Preis ein „CMS$"- Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine Damen- 
handtasche oder Herrenkollegmappe, Marke „Mädler”, im Werte von ca. 75,— DM; 
4.—13. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 24.—223. Preis je ein Sternbuch | 
im Werte von 14,80 DM; 224.375. Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,80 DM; 
374.—523. Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 524.—8735. Preis je ein Stern- 
buch im Werte von 7,80 DM; 874.—1148. Preis je ein Buch der modernen Literatur; 
1149.—1898. Preis je ein Sternchenbuch. ‘ 


Na, wie 
gefällt Euch 


DIE POLIZEI meine Bude? 


LFAHR’] 
[vorsienrig] 


Am best 
die er 


der umgeklebten 
lagworten 


DEINE FRAU 


MÖOLLENDORFF 


Preisfrage Nr. 233: Wie hiefen die drei Sätze, bevor sie umgeklebtwurden? 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens 
Durch Umlegen eines einzigen Streichholzes wird aus Anna „Anita“. Diese Aufgab 
viele richtig gelöst. Das Los mußte bestimmen, wer einen Preis erhalten 
1. Preis eine goldene Armbanduhr: Luise Tholen, Heisfelde 
2. Preis ein „CMS"-Eßbesteck, 24teilig: Elisabeth Fuhrmann, 
3. Preis eine Damenhandtasche: Renate Baumeister, Bad Segeberg 


Von Hals bis Fuß 
gleicht Mijanou Bar- 
dot (Bild), 20 Jahre alt, 
ihrer großen Schme- 
ster Brigitte Bardot. 
Mijanou Bardot dreht 
jetzt in Südfrank- 
reich ihren ersten 
Farbfilm. Sie hat nicht 
nur die gleichen For- 
men mie B. B., son- 
dern auch die gleiche 
Stimme. Ihre Freunde 
— mit einem braust 
sie sich hier ab — be- 
haupten, sie habe au- 
ßerdem noch schau- 
spielerisches Talent 
und merde eine gro- 
ße Karriere machen 


Sehr froh war vor einiger Zeit die 
SPIO (Spitzenorganisation der Deut- 
schen Filmwirtschaft), als man den 
werbeträchtigen Reklame-Slogan 
„Mach dir ein paar schöne Stunden, 
geh ins Kino“ erfand und überall zu 
publizieren begann. Dieser Slogan 
muß den Leuten von der „Katho- 
lischen Filmliga” und der „Evangeli- 
schen Filmgilde“ in Pforzheim so gut 
gefallen haben, daß sie ihn sogleich 
für ihre eigenen Filmkritiken abwan- 
delten. Und’ das las sich vergangene 
Woche so: „Mach dir ein paar schöne 
Stunden, :geh nicht in jedes Kino.“ 


Das Thermometer 
zeigte 34 Grad, als 
Regisseur Herbert 
Fredersdorf im ober- 
bayrishen Au den 
„Sündenbock von 

Spatzenhausen“ 
drehte. Hans Moser 
— als Stationsvor- 
steher — sollte mit Fisgekühlt:Moser 
Eisenbahnerjacke in 
einer Gaststube eine Szene drehen. 
Als die Szene mit sämtlichen Schein- 
werfern ausgeleuchtet war, zeigte das 
Thermometer 40 Grad, und als man 
drehen wollte, konnte Moser nicht 
mehr. Da hatte Fredersdorf die Idee: 
Er ließ mehrere Stangen Eis zerhak- 
ken, in einen Eimer legen und Moser 
vor die Füße stellen. Dann stellte er 
vor den Eimer noch einen geräusch- 
los arbeitenden Ventilator — so 
wurde dem Moser ständig frische, 
kühle Luft ins Gesicht gewedelt. Die 
Szene klappte großartig, und wäh- 
rend Moser eisgekühlt nach Hause 
ging, starrten die Komparsen fas- 
ziniert aufs Gasthausthermometer: 
45 Grad. 


Große Pläne hat Vico Torriani 
neuerdings — er will im nächsten 
Jahr eine eigene Theatergruppe 
gründen und hauptsächlich Musicals 
aufführen. Außerdem will er nur 
noch einen Film pro Jahr machen 
und begründet das: „Lieber weniger 
verdienen, aber sauber arbeiten.“ 
Im Herbst geht Vico außerdem für 
einige Zeit nach Israel, wo er ver- 
schiedene Konzerte in deutscher 
Sprache geben wird. 


Als Rita Hayworth sich von Prinz 
Ali Khan scheiden ließ, vereinbarte 
man eine bestimmte Unterhalts- 
summe für Tochter Yasmine. Zu- 
nächst zahlte Playboy-Papa Ali Khan 
auc fleißig, dann aber liefen ihm 
andere Puppen über den Weg, und 
dann — na, wie das so üblich ist. 
Als Rita aber jetzt den Ali auf Zah- 
lung von 25000 Dollar verklagen 
wollte, mußte sie eine böse Über- 
raschung erleben. Das Gericht er- 
klärte, Ali sei als Botschafter Paki- 
stans bei den Vereinten’ Nationen 
akkreditiert und genieße daher 
diplomatische Immunität. 


Ganz andere Sorgen hat Marion 
Brando, der bei MGM (Metro-Goid- 
wyn-Meyer) unter Vertrag steht und 
jetzt mit den MGM-Leuten eine Aus- 
einandersetzung hatte. Marlon soll 
nämlich den Helden einer Mitiel- 
alter-Schnulze spielen und dabei eng 
anliegende Hosen tragen. Und Je 
rade das will der Jüngling nicht. 
Sagt er doch: „Ich hasse historische 
Kostüme, denn meine Knie sind nicht 
fotogen.“ 


Das wär's für heute. Bis zum näc- 
stenmal 
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